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    Holly Black lebt mit ihrer Familie und vielen Tieren in New Jersey Seit sie 2002 »Elfentochter« veröffentlichte, lebt sie als freischaffende Autorin und hat mit ihren Romanen aus der Zauberwelt ihr Publikum und die Presse in Bann geschlagen. »Elfentochter« wurde von der American Library Association als »Best Book for Young Adults« ausgezeichnet.
  


  


  
    Von Holly Black sind außerdem bei cbt erschienen:
  


  
    

  


  
    

  


  
    Elfentochter (30354)

    Elfenkönigin (30457)

    Feenland - Der gebrochene

    Schwur (30621)
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Bei cbj sind erschienen:
  


  
    

  


  
    Die Spiderwick Geheimnisse -

    Eine unglaubliche Entdeckung

    (12863)

    Die Spiderwick Geheimnisse -

    Gefährliche Suche (12864)

    Die Spiderwick Geheimnisse -

    Im Bann der Elfen (12920)

    Die Spiderwick Geheimnisse -

    Der eiserne Baum (12921)

    Die Spiderwick Geheimnisse -

    Die Rache der Kobolde (12922)

    Die Spiderwick-Geheimnisse -

    Das Lied der Nixe (13211)

    Die Spiderwick-Geheimnisse -

    Die Rückkehr der Riesen

    (13212)

    Die Rache des Wyrm (13213)

    Arthur Spiderwicks Handbuch

    (12923)
  

  
  


  
    Für meinen Mann Theo,

    weil er wilde, wütende Mädchen mag.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Ich will lernen von Blume und Blatt,

    Die färben jeden Tropfen,

    Zu wandeln Grames leblosen Wein

    In lebendiges Gold.
  


  
    SARA TEASDALE, »ALCHEMY«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Baumfrau würgte am Gift; der langsam fließende Saft ihres Blutes brannte. Die meisten Blätter waren bereits abgefallen, und jene, die noch an ihrem Rücken hingen, wurden schwarz und schrumpelig. Sie zog die Wurzeln aus dem tiefen Boden, lange, haarige Ranken, die vor der eiskalten Spätherbstluft zurückzuckten.
  


  
    Seit Jahren lief ein Eisenzaun um ihren Stamm - sie hatte sich an den Gestank gewöhnt wie an eine leise Plage. Das Eisen versengte sie, als sie ihre Wurzeln darüberschleppte. Dann taumelte sie auf den Betonbürgersteig, während der Schmerz sich in ihre langsamen Baumgedanken fraß.
  


  
    Ein Mensch, der mit zwei Hunden spazieren ging, stolperte rückwärts an eine Backsteinmauer. Ein Taxi kam quietschend zum Stehen und hupte.
  


  
    Als die Baumfrau sich mühte, vom Metall wegzukommen, warfen ihre langen Äste eine Flasche um. Sie starrte 
     das dunkle Glas an, das auf die Straße rollte, sah zu, wie die letzten Tropfen des bitteren Gifts aus dem Flaschenhals rannen, und erkannte das vertraute Gekritzel auf dem Zettel, der mit Wachs festgeklebt war. Die Flasche hätte ein Stärkungsmittel enthalten sollen, kein tödliches Elixier. Noch einmal versuchte sie hochzukommen.
  


  
    Ein Hund bellte.
  


  
    Die Baumfrau spürte, wie das Gift in ihrem Inneren wütete, ihr die Luft nahm und sie verwirrte. Sie war auf ein bestimmtes Ziel losgekrochen, wohin, wusste sie schon nicht mehr. Dunkelgrüne Flecken erblühten wie Beulen an ihrem Stamm.
  


  
    »Ravus«, flüsterte die Baumfrau, als ihre rindenen Lippen aufplatzten. »Ravus.«
  

  
  


  
    1
  


  
    Hier dagegen musst du aus Leibeskräften

    rennen, wenn du am selben Ort bleiben

    willst. Und wenn du woandershin willst,

    musst du doppelt so schnell rennen.
  


  
    LEWIS CARROLL,

    »ALICE HINTER DEN SPIEGELN«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Valerie Russell etwas Kaltes am Rücken spürte, drehte sie sich blitzschnell um und schlug ohne nachzudenken zu. Ihre Hand traf nackte Haut. Eine Limodose fiel scheppernd auf den Betonboden der Umkleide und hinterließ beim Rollen eine klebrige braune Flüssigkeit, die sich in einer schäumenden Pfütze sammelte. Mehrere Mädchen hielten mit dem Umziehen inne und kicherten.
  


  
    Ruth hob beschwichtigend die Hände, als wollte sie sich ergeben, und lachte.
  


  
    »Kleiner Scherz, Prinzessin Supercool.«
  


  
    »Sorry«, rang Val sich ab, aber die plötzlich aufflackernde Wut war noch nicht erloschen, und sie kam sich blöd vor. »Was willst du denn hier? Ich dachte, von Schweiß bekommst du nervöse Zuckungen.«
  


  
    Ruth setzte sich auf eine grüne Bank. In der alten Smokingjacke 
     mit dem langen Samtrock sah sie exotisch aus. Ihre Brauen waren dünn nachgezeichnet, ihre Augen mit schwarzem Kajal ummalt, und der rote Lidschatten ließ sie wie eine Kabuki-Tänzerin aussehen. Ihr schwarz glänzendes Haar war an den Wurzeln heller und mit lila Zöpfchen durchflochten. Sie inhalierte einen tiefen Zug ihrer Nelkenzigarette und blies den Rauch in die Richtung einer Mannschaftskameradin von Val. »Nur von meinem eigenen Schweiß.«
  


  
    Val verdrehte die Augen, musste aber lächeln. Eine Klasseantwort, das musste sie zugeben. Val und Ruth waren schon ewig befreundet, so lange, dass Val sich daran gewöhnt hatte, von Ruth in den Schatten gestellt zu werden. Sie war die »Normale«, diejenige, die die Vorlagen für witzige Kommentare gab, nicht die, die sie lieferte. In dieser Rolle fühlte sie sich ganz wohl. Wenn Ruth Batman war, machte sie den Robin, war Chewbacca für ihren Han Solo.
  


  
    Als Val sich bückte, um ihre Turnschuhe wegzukicken, entdeckte sie sich plötzlich in einem kleinen Spiegel auf der Tür der Umkleide. Unter ihrem grünen Bandana lugten orangefarbene Strähnen hervor.
  


  
    Ruth färbte sich schon seit der Fünften die Haare - erst in Farben, die im Supermarkt erhältlich waren, bald aber in verrückt-schönen Schattierungen wie Meerjungfrauengrün oder Pudelpink. Val dagegen hatte sich die Haare erst einmal gefärbt. Sie hatte ein handelsübliches Kastanienbraun gewählt, das nur ein bisschen dunkler und facettenreicher war als ihr eigenes langweiliges Braun; trotzdem 
     hatte es Hausarrest gesetzt. Damals hatte ihre Mutter sie für alles bestraft, was nach einer Demonstration ihres Erwachsenwerdens roch. Mom hatte was dagegen, als sie sich einen BH kaufte, hatte was gegen kurze Röcke und gegen Dates, solange sie noch nicht zur Highschool ging. Jetzt war Val auf der Highschool und plötzlich überschüttete ihre Mutter sie mit Tipps für ihr Make-up und für allgemeines Verhalten bei Verabredungen. Doch Val hatte sich daran gewöhnt, ihre Mähne mit einem Bandana in Schach zu halten und in Jeans und T-Shirt herumzulaufen. Sie war nicht gewillt, das zu ändern.
  


  
    »Ich habe ein paar Statistiken für das Mehl-Baby-Projekt zusammengesucht und einige potenzielle Namen für ihn gefunden.« Ruth legte ihre riesige Kuriertasche ab, deren vordere Klappe mit Farbe beschmiert und mit Buttons und Stickern überfrachtet war. An den Ecken schälte sich ein pinkes Dreieck ab, auf einem selbst geschriebenen Button stand »Immer noch nicht König« und auf einem kleineren hieß es »Es gibt so einiges, ob man dran glaubt oder nicht«.
  


  
    »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, heute Abend rüberzukommen und weiter daran zu arbeiten.«
  


  
    »Ich kann nicht«, erwiderte Val. »Nach dem Training fahren Tom und ich in die Stadt zu einem Hockeyspiel.«
  


  
    »Du machst so langsam einen Jungen aus ihm«, sagte Ruth und wickelte sich eins ihrer lila Zöpfchen um den Finger.
  


  
    Val runzelte die Stirn. Sie hatte gemerkt, wie kühl Ruth klang, wenn sie über Tom sprach.
  


  
    »Meinst du, dass er da eigentlich gar nicht hinwill?«, fragte sie. »Hat er was dazu gesagt?«
  


  
    Mit einem Kopfschütteln zog Ruth rasch noch einmal an ihrer Zigarette. »Nein, nein. Das meine ich überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich würde nach dem Spiel gerne mit ihm ins Village gehen, wenn dafür noch Zeit ist. In St. Mark’s rumlaufen.« Es war erst ein paar Monate her, seit Tom ihr auf der Kirmes ein Klebetattoo angebracht hatte. Er war auf die Knie gegangen, hatte sie unten am Rücken geleckt und ihr dann das Tattoo auf die Haut gedrückt. Jetzt konnte sie ihn nur noch selten zum Sex überreden.
  


  
    »Die City bei Nacht. Romantisch.«
  


  
    Aus Ruths Mund klang es wie das genaue Gegenteil. »Wieso? Was ist los mit dir?«
  


  
    »Nichts«, sagte Ruth, »ich bin nicht so ganz bei der Sache.« Sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. »So viele halb nackte Mädchen an einem Ort.«
  


  
    Val nickte wenig überzeugt.
  


  
    »Hast du mal in diese Chatlogs reingeguckt, von denen ich dir erzählt habe? Und in den, wo ich dir für das Projekt die Statistik über Haushalte geschickt habe, in denen nur Frauen leben?«
  


  
    »Bin nicht dazu gekommen. Ich sehe es mir morgen an, okay?« Val verdrehte die Augen. »Meine Mutter ist Tag und Nacht online. Sie hat sich im Internet einen Freund angelacht.«
  


  
    Ruth gab Würgegeräusche von sich.
  


  
    »Wie?«, fragte Val. »Ich dachte, du bist für Online-Dating. 
     Hast du mir nicht gesagt, dass es dabei um etwas rein Geistiges ginge? Ganz und gar spirituell, ohne die Last der Fleischeslust?«
  


  
    »Das habe ich hoffentlich nicht gesagt.« Ruth drückte ihren Handrücken gegen die Stirn und schwankte in gespielter Ohnmacht rückwärts. Dann fing sie sich ruckartig wieder und stellte sich kerzengerade hin. »Hallo, ist das da ein Gummiband um deinen Pferdeschwanz? Das reißt dir sämtliche Haare aus. Komm her, ich glaube, ich habe ein vernünftiges Zopfgummi und eine Bürste.«
  


  
    Val setzte sich breitbeinig vor Ruth auf die Bank, damit die das Gummi aus ihren Haaren ziehen konnte. »Aua. Du machst es nur noch schlimmer.«
  


  
    »Solltet ihr Athleten nicht härter im Nehmen sein?« Ruth bürstete Vals Haare und zog ihren Pferdeschwanz durch das Zopfband, das sie knalleng zog. Val hatte das Gefühl, dass sich der Flaum in ihrem Nacken aufrichtete.
  


  
    Jennifer kam auf sie zu und stützte sich auf ihren Lacrosseschläger. Das unscheinbare, starkknochige Mädchen war mit Val schon in den Kindergarten gegangen. Sie sah immer unnatürlich sauber aus, von den glänzenden Haaren bis zum grellen Weiß ihrer Kniestrümpfe und ihrer faltenlosen kurzen Hose. Außerdem war sie Mannschaftskapitänin. »Hey, Lesbo, mach dich vom Acker.«
  


  
    »Hast du Angst, dich anzustecken?«, fragte Ruth zuckersüß.
  


  
    »Verpiss dich, Jen«, sagte Val, weniger schlagfertig, und einen Tick zu spät.
  


  
    »Hier ist Rauchen verboten«, sagte Jen, aber sie sah Ruth gar nicht an. Sie starrte Vals Jogginghose an. Tom hatte die eine Seite dekoriert, indem er mit einem Textmarker einen Wasserspeier über die gesamte Länge des Beins gemalt hatte. Auf dem anderen Hosenbein standen coole Sprüche und anderes Zeug, das Val mit verschiedenen Stiften darauf verewigt hatte. Wahrscheinlich hatte Jen eine andere Vorstellung von passender Trainingskleidung.
  


  
    »Egal, ich muss sowieso gehen.« Ruth drückte ihre Zigarette auf der Bank aus und brannte ein Loch in das Holz. »Bis später, Val, bis später, Klemmschwester.«
  


  
    »Was ist los mit dir?«, fragte Jennifer leise, als wollte sie Val wirklich zur Freundin. »Warum gibst du dich mit der ab? Siehst du nicht, wie daneben die ist?«
  


  
    Val senkte den Blick und hörte all die Dinge, die Jen nicht laut sagte: Bist du auch lesbisch? Bist du scharf auf mich? Wir lassen dich nur solange mitspielen, bis du Farbe bekennst.
  


  
    Wäre das Leben ein Videospiel, würde sie jetzt ihre Kraft dazu benutzen, Jen in die Luft zu werfen, zweimal mit dem Lacrosseschläger auf sie loszugehen und sie an die Wand zu werfen. Wenn das Leben wirklich ein Videospiel wäre, müsste Val das wahrscheinlich im Bikini und mit Megabrüsten tun, die jeweils aus einzeln animierten Vielecken bestünden.
  


  
    Im echten Leben biss Val sich auf die Unterlippe und zuckte die Achseln, ballte aber gleichzeitig die Fäuste. Sie hatte sich bereits in zwei Kämpfe hineinziehen lassen, seit 
     sie in die Mannschaft gekommen war, und konnte sich keinen dritten Ausrutscher leisten.
  


  
    »Was ist los? Brauchst du deine Freundin, um zu antworten?«
  


  
    Val schlug Jen direkt ins Gesicht.
  


  
    

  


  
    Ihre Knöchel brannten, als Valerie ihren Rucksack und den Lacrosseschläger zu dem anderen Kram auf den Fußboden ihres Zimmers warf. Sie wühlte in ihren Sachen, bis sie einen Slip und einen Sport-BH fand, der sie noch flacher erscheinen ließ, als sie ohnehin schon war. Mit einer schwarzen Hose, von der sie hoffte, dass sie sauber war, und dem grünen Kapuzenshirt aus der Schmutzwäsche unter dem Arm tappte sie in den Flur. Ihre Profilsohlen knirschten, rissen Märchenbücher aus ihrer Bindung und hinterließen Dreck auf diversen Videospiel-Hüllen. Sie hörte, wie das Plastik unter ihren Schuhen knackte, und kickte einige andere Hüllen in Sicherheit.
  


  
    Im Badezimmer, das an den Flur grenzte, zog sie ihr Trikot aus. Nachdem sie sich mit einem Waschlappen unter den Armen abgerieben und mit Deo eingesprüht hatte, zog sie die anderen Sachen an und hielt nur kurz inne, um die aufgeschürfte Haut an ihren Händen zu begutachten.
  


  
    »Das war’s für dich«, hatte der Trainer gesagt. Sie hatte eine Dreiviertelstunde in seinem Büro gewartet, während alle anderen trainierten, und als er endlich hereinkam, ahnte sie schon, was er sagen würde. »Wir können dich in der Mannschaft nicht länger gebrauchen. Alle finden, dass 
     du den Gemeinschaftsgeist untergräbst. Wir müssen eine Einheit bilden, mit einem einzigen Ziel: zu gewinnen. Das verstehst du doch, oder?«
  


  
    Es klopfte einmal, dann ging schon die Tür auf. Ihre Mutter stand auf der Schwelle, die perfekt manikürte Hand noch auf der Klinke. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
  


  
    Val saugte die verletzte Lippe in den Mund und betrachtete ihr Spiegelbild. Das hatte sie ganz vergessen. »Nichts, kleine Panne beim Training.«
  


  
    »Du siehst schrecklich aus.« Ihre Mutter quetschte sich ins Zimmer und schüttelte ihren kürzlich frisch getönten blonden Bob, als sie beide ihr Spiegelbild betrachteten. Jedes Mal wenn ihre Mutter vom Friseur kam, hatte er noch mehr und noch hellere Akzente gesetzt, bis ihr ursprünglich braunes Haar in einer gelben Flutwelle unterzugehen drohte.
  


  
    »Vielen herzlichen Dank«, schnaubte Val, aber sie ärgerte sich nicht wirklich. »Ich komme zu spät. Zu spät, zu spät, zu spät. Wie das weiße Kaninchen.«
  


  
    »Warte.« Vals Mutter drehte sich um und ging aus dem Zimmer. Val folgte ihr mit dem Blick in den Flur mit der gestreiften Tapete und den Fotografien der Familie. Ihre Mutter als Vize-Schönheitskönigin, Valerie mit Zahnspange neben ihrer Mutter auf dem Sofa. Oma und Opa vor ihrem Restaurant. Noch mal Valerie, diesmal bei ihrem Vater, mit ihrer Halbschwester als Baby auf dem Arm. Das Lächeln auf ihren erstarrten Gesichtern sah aus wie auf einem Cartoon; die Zähne waren zu weiß.
  


  
    Ihre Mutter kam direkt wieder zurück, diesmal mit einem Schminktäschchen im Zebralook bewaffnet. »Halt still.«
  


  
    Valerie zog einen Flunsch und schaute von ihren grünen Lieblingschucks hoch, die sie gerade zuband. »Ich habe keine Zeit. Tom kann jeden Moment auftauchen.« Da sie ihre Armbanduhr vergessen hatte, schob sie ihrer Mutter den Blusenärmel hoch, um nachzusehen. Es war noch später als spät.
  


  
    »Tom kommt auch alleine rein.« Valeries Mutter tauchte einen Finger in eine zähflüssige Tönungscreme, die sie sanft tupfend unter Vals Augen verteilte.
  


  
    »Meine Lippe ist kaputt, nicht meine Augen.« Val hatte was gegen Make-up. Immer wenn sie lachte, kamen ihr auch die Tränen und verschmierten das Make-up, als hätte sie geheult.
  


  
    »Ein bisschen Farbe im Gesicht könnte dir nicht schaden. In New York geht es schicker zu als hier.«
  


  
    »Wir gehen zu einem Hockeyspiel, Mom, nicht in die Oper.«
  


  
    Ihre Mutter gab einen Seufzer von sich, in dem wie immer mitschwang, dass Val irgendwann herausfinden würde, wie falsch sie lag. Dann fuhr sie mit einem Puderpinsel über ihr Gesicht, den sie erst in getönten Puder und dann in ungetönten Puder getunkt hatte. Danach gab es noch mehr Puder auf die Augen. Valerie musste an den Junior-Abschlussball im letzten Sommer denken und hoffte inständig, dass ihre Mutter nicht vorhatte, ihr wieder 
     so einen klebrigen Schimmerlook zu verpassen. Als sie schließlich Vals Mund mit Lippenstift bemalte, brannte ihre Wunde.
  


  
    »Bist du fertig?«, fragte Val, als ihre Mutter Mascara auftragen wollte. Ein Blick auf ihre Uhr zeigte, dass der Zug in einer Viertelstunde abfuhr. »Scheiße? Ich muss gehen. Wo bleibt er denn, zum Teufel?«
  


  
    »Du kennst Tom doch«, sagte ihre Mutter.
  


  
    »Was willst du damit sagen?« Sie begriff wirklich nicht, warum ihre Mutter immer so tun musste, als würde sie Vals Freunde besser kennen als sie selbst.
  


  
    »Er ist ein Junge.« Vals Mutter schüttelte den Kopf. »Verantwortungslos.«
  


  
    Valerie fischte ihr Handy aus dem Rucksack und scrollte im Adressbuch zu seinem Namen. Sie landete auf seiner Mailbox, brach den Anruf ab und schaute aus dem Fenster. Die Nachbarkinder übten Skateboardfahren an einer Sperrholzrampe, aber Toms schwerer Caprice Classic war nicht in Sicht.
  


  
    Sie versuchte noch einmal, ihn anzurufen - wieder die Mailbox.
  


  
    »Hier ist Tom. Bela Lugosi ist tot, aber ich nicht. Bitte eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Hör doch auf, ihn ständig anzurufen«, sagte ihre Mutter. »Wenn er das Handy anmacht, sieht er, wer ihn wie oft angerufen hat.«
  


  
    »Mir doch egal, was er sieht«, sagte Val und drückte wieder auf die Tasten. »Ist jetzt sowieso das letzte Mal.«
  


  
    Vals Mutter schüttelte den Kopf und streckte sich auf dem Bett ihrer Tochter aus. Dabei umrandete sie ihre Lippen mit einem braunen Stift. Sie kannte den Umriss ihres Mundes so gut, dass sie keinen Spiegel brauchte.
  


  
    »Tom«, sagte Valerie ins Telefon, als wieder die Mailbox ansprang, »ich gehe jetzt zum Bahnhof. Du brauchst mich nicht mehr abzuholen, komm einfach direkt aufs Gleis. Wenn wir uns verpassen, nehme ich den Zug, und wir treffen uns am Stadion.«
  


  
    Ihre Mutter sah sie verärgert an. »Ich finde das nicht so gut, wenn du allein in die City fährst.«
  


  
    »Wenn wir diesen Zug verpassen, kommen wir zu spät zum Spiel.«
  


  
    »Dann nimm wenigstens diesen Lippenstift mit.« Vals Mutter kramte in dem Schminktäschchen und reichte ihn ihr.
  


  
    »Und damit bin ich in Sicherheit, oder was?«, murrte Val und warf den Rucksack über die Schulter. Sie hielt das Handy noch immer in der Hand; das Plastik wurde langsam unangenehm warm.
  


  
    Vals Mutter lächelte. »Ich habe heute Abend eine Hausbesichtigung. Hast du deinen Schlüssel dabei?«
  


  
    »Logo.« Val küsste ihre Mutter auf die Wange und atmete Parfüm und Haarspray ein. Ein dunkelroter Lippenabdruck blieb zurück. »Falls Tom doch noch kommt, sag ihm, dass ich schon weg bin. Und dass er ein Arsch ist.«
  


  
    Ihre Mutter lächelte, aber irgendetwas war komisch. »Warte doch«, sagte sie. »Ich finde, du solltest auf ihn warten.«
  


  
    »Wieso?«, fragte Val. »Ich habe ihm doch schon gesagt, dass ich losgehe.«
  


  
    Mit diesen Worten raste sie die Treppe runter, aus der Haustür und durch den kleinen Vorgarten. Es war nicht weit zum Bahnhof und die kalte Luft fühlte sich gut an. Es fühlte sich überhaupt gut an, etwas anderes zu tun, als zu warten.
  


  
    Auf dem gepflasterten Parkplatz vor dem Bahnhof standen noch die Pfützen vom Vortag und der graue Himmel versprach mehr Regen. Als sie über den Parkplatz ging, blitzten und bimmelten die Signalzeichen zur Warnung. Val schaffte es gerade noch aufs Gleis, bevor der Zug anhielt und heiße, stinkende Schwaden abließ.
  


  
    Valerie wusste nicht genau, was sie tun sollte. Und wenn Tom sein Handy vergessen hatte und zu Hause auf sie wartete? Wenn sie jetzt fuhr und er den nächsten Zug nahm, verpassten sie einander womöglich. Sie hatte beide Eintrittskarten dabei. Sie konnte sein Ticket an der Kasse hinterlegen, aber vielleicht dachte er nicht daran nachzufragen. Und selbst wenn alles klappte, war es durchaus möglich, dass Tom schlecht gelaunt sein würde. Es konnte sein, dass er nur auf Streit aus wäre, wenn er dann auftauchte, falls er denn auftauchte. Sie wusste nicht genau, was sie machen würden, aber sie hatte gehofft, ein Weilchen mit ihm allein zu sein.
  


  
    Val kaute an ihrem Daumen, biss einen Niednagel sauber ab und zog dann, sodass nur ein ganz kleines bisschen Haut abging. Das war trotz des kleinen Blutstropfens seltsam 
     befriedigend, doch als sie ihn ableckte, schmeckte ihre Haut bitter.
  


  
    Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sich die Zugtüren schlossen. Valerie sah zu, wie der Zug aus dem Bahnhof rollte, und ging dann langsam nach Hause. Sie war gleichermaßen erleichtert und genervt, als sie in der Einfahrt Toms Auto neben dem Miata ihrer Mutter entdeckte. Wo war er bloß gewesen? Sie ging schneller und riss die Haustür auf.
  


  
    Und erstarrte. Die Fliegengittertür glitt ihr aus der Hand und fiel krachend ins Schloss zurück. Durch das Gitter sah sie ihre Mutter, die sich auf dem weißen Sofa vorbeugte, ihre frisch gebügelte blaue Bluse war bis weit über den BH aufgeknöpft. Tom kniete auf dem Boden und reckte seinen Irokesenschnitt, um sie zu küssen. Auf seinen schwarz lackierten Fingernägeln, mit denen er an den restlichen Knöpfen herumfummelte, war der Nagellack stellenweise abgesprungen. Als die Tür zuknallte, zuckten beide zusammen und drehten sich um. Ihre Mienen waren ausdruckslos, Toms Mund voll Lippenstift. Irgendwie schweifte Vals Blick an ihnen vorbei zu den getrockneten Gänseblümchen, die Tom ihr zur Feier ihres Viermonatstages geschenkt hatte. Der Strauß stand auf der Fernsehkommode, wo sie ihn vor Wochen hingestellt hatte. Ihre Mutter hatte Val gebeten, die Blumen wegzuwerfen, aber sie hatte es vergessen. Jetzt entdeckte sie die Stängel in der Glasvase, deren unterer Teil in Brackwasser und Schimmel schwamm.
  


  
    Valeries Mutter machte ein ersticktes Geräusch und versuchte taumelnd aufzustehen, während sie sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte.
  


  
    »Ach du Scheiße«, sagte Tom und fiel halb auf den beigefarbenen Teppichboden.
  


  
    Val wollte etwas Vernichtendes von sich geben, etwas, das sie auf der Stelle zu Asche verbrannte, aber es kamen keine Worte. Sie drehte sich um und ging.
  


  
    »Valerie!«, rief ihre Mutter, eher verzweifelt als befehlend. Als sie sich noch einmal umdrehte, stand ihre Mutter in der Haustür, Tom wie ein Schatten dahinter. Als Valerie losrannte, donnerte der Rucksack an ihre Hüfte, doch sie wurde erst am Bahnhof langsamer. Dort ging sie auf dem Betonbürgersteig in die Hocke, riss verwelkte Gräser aus und wählte Ruths Nummer. Als Ruth dranging, hörte sie sich an, als würde sie lachen. »Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s«, sagte Val. Sie hätte gedacht, dass ihre Stimme zitterte, aber sie hörte sich matt und bar jeden Gefühls an.
  


  
    »Hi«, sagte Ruth. »Wo bist du?«
  


  
    Val spürte die Tränen in den Augenwinkeln, aber die Worte kamen immer noch verständlich aus ihrem Mund. »Ich hab etwas über Tom und meine Mutter rausgefunden... »
  


  
    Ruth unterbrach sie: »Scheiße!«
  


  
    Val schwieg, die Angst kroch ihr in die Glieder. »Weißt du irgendwas? Weißt du, wovon ich rede?«
  


  
    »Ich bin so froh, dass du es endlich weißt.« Ruth überschlug sich beinahe. »Ich wollte es dir sagen, aber deine 
     Mutter hat mich angefleht. Ich musste ihr schwören, es nicht zu tun.«
  


  
    »Sie hat es dir erzählt?« Val kam sich völlig begriffsstutzig vor, aber sie konnte nicht wirklich glauben, was sie hörte. »Du hast es gewusst?«
  


  
    »Sie hat über nichts anderes mehr geredet, seit sie herausgefunden hat, dass Tom gequatscht hatte.« Ruth lachte erst und hörte dann irgendwie blöd damit auf. »Nicht, dass es schon ewig so ging. Echt jetzt. Ich wollte es dir sagen, aber deine Mutter hat mir versprochen, sie würde es selbst tun. Ich habe ihr sogar gesagt, ich würde es dir trotzdem sagen, aber sie hat behauptet, dann würde sie es abstreiten. Außerdem habe ich es mit Anspielungen versucht.«
  


  
    »Was für Anspielungen?« Val war auf einmal schwindelig. Sie schloss die Augen.
  


  
    »Na ja, ich habe gesagt, du sollst dir die Chatlogs ansehen, oder? Ist ja auch egal, ich bin so froh, dass sie es dir endlich gesagt hat.«
  


  
    »Sie hat es mir nicht gesagt«, sagte Valerie.
  


  
    Die Leitung blieb lange still. Sie hörte Ruth atmen. »Sei bitte nicht böse auf mich«, sagte sie schließlich. »Ich konnte es dir einfach nicht sagen. Du solltest es nicht von mir hören.«
  


  
    Val drückte die Taste mit dem roten Hörer. Sie kickte einen Stein in eine Pfütze und trat dann in die Pfütze. Ihr Spiegelbild verschwamm, nur ihr Mund war deutlich zu sehen: ein roter Strich in einem blassen Gesicht. Sie wischte ihn ab, aber die Farbe blieb überall kleben.
  


  
    Sie nahm den nächsten Zug, setzte sich auf einen Platz mit geplatztem orangefarbenem Bezug und lehnte die Stirn an das kalte Plexiglasfenster. Als ihr Handy klingelte, drückte sie den Anruf weg, ohne auf das Display zu gucken. Doch als Val sich wieder dem Fenster zuwandte, war es das Spiegelbild ihrer Mutter, das sie darin sah. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie kapierte, dass sie sich selbst ansah, geschminkt. Voller Wut marschierte sie auf die Zugtoilette.
  


  
    Der Raum war groß und schmutzig mit klebrigem PVC-Boden und harten Plastikwänden. Uringestank mischte sich mit chemisch erzeugtem Blumenduft. Kleine Klümpchen gekauter Kaugummis zierten die Wände.
  


  
    Val setzte sich auf den Klodeckel und nahm sich vor, sich zu entspannen, indem sie den ekligen Gestank tief einatmete. Sie grub ihre Fingernägel tief in ihre Arme, was ihr ein gutes Gefühl gab, als hätte sie alles mehr im Griff.
  


  
    Die Wucht ihrer Wut überraschte sie. Sie übermannte sie und machte ihr Angst, als würde sie gleich den Schaffner oder die Mitreisenden anbrüllen. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Fahrt durchzuhalten, so erschöpft war sie jetzt schon davon, nicht zusammenzubrechen.
  


  
    Sie rieb sich das Gesicht und sah sich ihre Handfläche an, burgunderrot gestreift; sie zitterte. Val riss an dem Reißverschluss ihres Rucksacks und kippte den Inhalt auf den dreckigen Boden, als der Zug unvermittelt vorwärtsschoss.
  


  
    Ihre Kamera fiel scheppernd auf die Gummifliesen, dazu mehrere Filmrollen, ein Schulbuch - Hamlet -, das 
     sie längst gelesen haben sollte, Zopfgummis, ein zerknülltes Kaugummipäckchen und ein Reise-Pflegeset, das ihre Mutter ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Mit bebenden Händen öffnete sie es: Pinzette, Nagelschere, Rasierer glänzten in dem trüben Licht. Valerie nahm die Schere und befühlte die dünnen, scharfen Klingen. Dann packte sie ein Büschel Haare und machte sich daran, sie abzuschneiden.
  


  
    Als sie fertig war, lagen Locken wie kupferfarbene Schlangen rund um ihre Turnschuhe. Val strich sich über ihren kahlen Kopf. Er war schleimig von der rosa Flüssigseife und fühlte sich gleichzeitig so rau an wie eine Katzenzunge. Sie starrte ihr Spiegelbild an, das ihr nun hässlich und fremd entgegensah, mit gnadenlosem Blick und schmalem Mund. An ihren Wangen klebten Härchen wie dünne Metallspäne. Einen Augenblick lang wusste sie selbst nicht, was das Gesicht im Spiegel davon hielt.
  


  
    Der Rasierer und die Nagelschere fielen klirrend ins Waschbecken, als der Zug erneut ruckartig anfuhr. Wasser schwappte in der Kloschüssel.
  


  
    »Hallo?«, fragte jemand von der anderen Seite der Tür. »Was ist da los?«
  


  
    »Bin gleich fertig«, rief Val zurück. Sie spülte den Rasierer unter dem Wasserhahn ab und legte ihn in ihren Rucksack, den sie sich über die Schulter warf. Dann riss sie einen Haufen Klopapier ab, feuchtete es an und ging in die Hocke, um ihre Haare einzusammeln. Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blick zufällig auf den Spiegel. Diesmal 
     schaute ein junger Mann zurück, dessen Züge so fein waren, dass sie fürchtete, er könne sich überhaupt nicht wehren. Val blinzelte, öffnete die Tür und trat in den Gang hinaus.
  


  
    Sie ging zu ihrem Platz zurück und spürte im Vorbeigehen, wie die anderen Passagiere vor ihrem Anblick zurückwichen. Durchs Zugfenster beobachtete sie, wie die Vorstadtwiesen vorbeizogen, bis sie in einen Tunnel fuhren und sie ihr neues Alien-Spiegelbild entdeckte.
  


  
    

  


  
    Als der Zug in den unterirdischen Bahnhof fuhr, stieg Val aus und lief durch die Abgase zu einer schmalen Rolltreppe. Obwohl sie nicht funktionierte, wurde Val im Strom der Menschen nach oben geschoben. Massenweise Pendler verstopften die Penn Station. Mit gesenkten Köpfen hasteten sie aneinander vorbei und an Ständen mit Ketten, Schals und Glasfaserblumen, die in wechselnden Farben leuchteten. Valerie hielt sich dicht an einer Wand und passierte einen verdreckten Mann, der unter einer Zeitung schlief, und eine Gruppe rucksackreisender Mädchen, die sich auf Deutsch anschrien.
  


  
    Die Wut, die sie im Zug erfüllt hatte, verebbte, und Val bewegte sich wie eine Schlafwandlerin durch den Bahnhof.
  


  
    Zum Madison Square Garden musste sie noch eine weitere Rolltreppe hoch und an einer Taxischlange und an Ständen mit süßen Erdnüssen und Würstchen vorbeigehen. Ein Mann reichte ihr einen Flyer, den sie wieder zurückgeben wollte, aber der Mann war schon weitergegangen, 
     und so stand sie da mit einem Zettel in der Hand, der »LIVE GIRLS« versprach. Sie zerknüllte ihn und steckte ihn in die Tasche.
  


  
    Dann drängte sie sich durch einen engen Gang voller Leute und wartete an der Kartenkasse. Der junge Mann hinter der Scheibe blickte auf, als sie Toms Ticket hindurchschob. Er wirkte erstaunt, vielleicht weil sie keine Haare mehr hatte.
  


  
    »Kann ich das Geld zurückbekommen?«, fragte Val.
  


  
    »Sie haben schon eine Eintrittskarte?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen, als versuchte er, genau herauszufinden, wie sie ihn bescheißen wollte.
  


  
    »Ja«, erwiderte sie. »Mein blöder Exfreund hat’s nicht geschafft.«
  


  
    Jetzt drückte seine Miene Verständnis aus und er nickte. »Alles klar. Also, ich kann dir kein Geld zurückgeben, weil das Spiel schon angefangen hat, aber wenn du mir beide Tickets gibst, kann ich dich upgraden.«
  


  
    »Super«, sagte Val und lächelte zum allerersten Mal auf diesem Trip. Tom hatte ihr das Geld für sein Ticket schon gegeben, und es erfüllte sie mit Genuguung, dass sie einen besseren Platz ergattert hatte.
  


  
    Der Typ am Schalter gab ihr die neue Eintrittskarte und sie schob sich durch das Drehkreuz und schwamm in der Menge weiter. Die Leute stritten hitzig, die Gesichter waren rot. Es stank nach Bier.
  


  
    Val hatte sich auf dieses Spiel gefreut. Die Rangers spielten eine Supersaison. Aber auch wenn sie nur halb so gut 
     gewesen wäre, kam sie immer ins Schwärmen, wenn Männer über das Eis glitten, als wögen sie nichts, wenn sie auf den weißen Kufen balancierten. Dagegen wirkte Lacrosse grobschlächtig - Typen, die über den Rasen rumpelten. Doch als Val nach dem Zugang zu ihrem Platz suchte, bekam sie Magenschmerzen. Den anderen Besuchern bedeutete das Spiel so viel wie ihr früher auch, aber nun schlug sie nur die Zeit tot, bis sie wieder nach Hause musste.
  


  
    Sie fand den Zugang und ging zu ihrem Platz. Die meisten Leute saßen schon, und sie musste an einer Gruppe rotgesichtiger Jungen vorbei, die sich die Köpfe verrenkten, um an ihr vorbei durch die Trennscheibe dorthin zu blicken, wo das Spiel bereits lief. Es roch kalt im Stadion, wie nach einem Schneesturm. Doch selbst als ihre Mannschaft einem Tor entgegenschlitterte, musste sie an ihre Mutter und Tom denken. Sie hätte nicht einfach so gehen sollen. Sie wünschte, sie könnte den Abgang noch einmal machen. Mit ihrer Mutter hätte sie sich gar nicht abgegeben. Sie hätte Tom eine reingehauen, und dann hätte sie ihn nur angesehen und gesagt: »Von ihr habe ich nichts anderes erwartet, aber du enttäuschst mich.« So wäre es perfekt gewesen. Sie hätte auch seine Autofenster einwerfen können, aber der Wagen war sowieso schon Schrott, das konnte sie sich sparen.
  


  
    Sie hätte auch zu Tom nach Hause gehen und seinen Eltern von dem Tütchen Gras erzählen können, das er zwischen Matratze und Lattenrost versteckt hatte. Das und die Sache mit Vals Mutter hätten vielleicht gereicht, damit 
     sie ihn in ein Erziehungscamp für Freaks schickten, die mit Müttern pennten und sich Drogen reinzogen.
  


  
    Was ihre Mutter anging, sähe die süßeste Rache so aus, dass sie ihren Vater anrufen und ihre Stiefmutter Linda bitten würde, das Telefon auf laut zu stellen. Dann würde sie ihnen die ganze Geschichte erzählen. Vals Vater und Linda führten eine Musterehe von der Sorte, bei der zwei niedliche sabbernde Kinder rauskamen und blitzsauberer Teppichboden, was Val normalerweise nicht ausstehen konnte. Aber indem sie es ihnen erzählte, würde die Geschichte ihnen gehören, und sie könnten sie überall herumerzählen, sie Vals Mutter im Streit vor die Füße werfen und sie ihren Golfpartnern erzählen, um sie ein wenig zu schocken. Es war aber Vals Geschichte und sie wollte allein darüber bestimmen.
  


  
    Das Publikum schrie auf. Um sie herum sprangen alle auf. Ein Rangers-Spieler hatte einen aus der gegnerischen Mannschaft umgehauen und zog jetzt seine Handschuhe aus. Als der Schiedsrichter den Ranger packte, rutschte sein Schlittschuh und ritzte die Wange des anderen Spielers auf. Nach ihrem Abtransport starrte Val auf das Blut auf dem Eis. Ein Mann in Weiß betrat das Spielfeld und kratzte es ab und in der Pause glättete der Zamboni das Eis, aber ein roter Fleck blieb, weil das Blut so tief gesickert war. Sogar als Vals Mannschaft das Siegtor schoss und wieder alle um sie herum aufsprangen, konnte Val den Blick nicht von dem Blut lösen.
  


  
    Nach dem Spiel lief Val mit der Menge hinaus auf die 
     Straße. Der Bahnhof lag nur wenige Meter entfernt, aber sie konnte die Vorstellung, nach Hause zu gehen, nicht ertragen. Sie wollte ihre Heimkehr hinauszögern, bis sie sich etwas überlegt und die Dinge besser überblickt hatte. Allein bei dem Gedanken, in den Zug zu steigen, drehte sich ihr der Magen um; sie geriet in Panik, ihr Puls raste.
  


  
    Sie ging einfach weiter und merkte nach einiger Zeit, dass die Hausnummern kleiner und die Häuser älter wurden, bis sie in immer schmalere Straßen geriet und der Verkehr sich beruhigte. Als sie links abbog, weil sie glaubte, dass dort das West Village lag, kam sie an geschlossenen Modegeschäften und ordentlich geparkten Autos vorbei. Sie wusste nicht genau, wie spät es war, aber es musste ungefähr Mitternacht sein.
  


  
    In Gedanken beschäftigte sie sich ununterbrochen mit den Blicken, die Tom und ihre Mutter getauscht hatten, die aus jetziger Sicht eine andere Bedeutung gewannen. Sie hätte es merken müssen. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter vor sich, diese merkwürdige Mischung aus Schuldbewusstsein und Ehrlichkeit, als sie Val gedrängt hatte, auf Tom zu warten. Bei der Erinnerung zuckte Val zusammen, als wollte ihr Körper eine Last abwerfen.
  


  
    Sie blieb stehen und holte sich ein Stück Pizza in einem verschlafenen Laden, in dem hinten eine Frau mit einem Einkaufswagen voller Flaschen saß, Sprite mit dem Strohhalm trank und vor sich hin sang. Der heiße Käse verbrannte Val den Gaumen, und als sie auf die Uhr schaute, begriff sie, dass sie den letzten Zug nach Hause bereits verpasst hatte.
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    Sie schwingen die Flügel zu einem letzten

    hoffnungslosen Flug:

    Blinde Motten gegen die Drähte der Fenstergitter.

    Alles. Alles für einen Schuss Licht.
  


  
    X.J. KENNEDY,

    »STREET MOTHS«; THE LORD OF MISRULE
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Val döste wieder ein. Sie hatte sich auf den kalten Fliesen unter dem U-Bahn-Fahrplan ausgestreckt und ihr Kopf lag auf ihrem fast leeren Rucksack. In der Annahme, dass niemand sie vor anderen Leuten ausrauben oder abstechen würde, hatte sie sich einen Schlafplatz in der Nähe eines Drehkreuzes gesucht.
  


  
    Den Großteil der Nacht hatte sie in einem Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachen verbracht, war einen Moment eingenickt und im nächsten ruckartig wieder wach geworden. Mehrmals schreckte sie aus einem Traum hoch und wusste nicht, wo sie war. Die U-Bahn-Station stank, selbst ohne Wärme, die Gerüche befördert, nach modrigem Müll. Über der brüchigen Farbe und dem Schimmel erinnerte ein reliefartiger Rand aus geflochtenen Tulpen an eine frühere Spring Station, die einmal alt 
     und großartig gewesen war. Sie stellte sich diese U-Bahn-Station vor, als sie wieder wegdriftete.
  


  
    Das Allerseltsamste war, dass sie keine Angst hatte. Sie fühlte sich weit weg von allem, eine Schlafwandlerin, die den Pfad des normalen Lebens verlassen hatte und nun im Wald hauste, wo alles Mögliche passieren konnte. Wut und Betroffenheit waren zu einer Lethargie abgekühlt, die bleischwer auf ihren Gliedern lag.
  


  
    Als sie das nächste Mal verschlafen die Augen öffnete, standen Leute über ihr. Sie setzte sich auf, kramte mit einer Hand in ihrem Rucksack und hielt sich die andere wie einen Schutzschild vors Gesicht. Zwei Polizisten blickten auf sie hinunter.
  


  
    »Morgen«, sagte der eine, ein Mann mit grauem Kurzhaarschnitt und gerötetem Gesicht, als hätte er zu lange im Wind gestanden.
  


  
    »Hallo«, sagte Val und wischte sich mit dem Handrücken den Schlaf aus den Augen. Ihr Kopf tat weh.
  


  
    »Das ist ein mieser Ort zum Pennen«, sagte er. Pendler rauschten an ihnen vorbei, aber nur einige wenige schenkten ihr einen Blick.
  


  
    Val fragte mit zusammengekniffenen Augen: »Und?«
  


  
    »Wie alt bist du?«, fragte der andere Polizist. Er war jünger, schlank, mit dunklen Augen, und sein Atem roch nach Zigaretten.
  


  
    »Neunzehn«, log Val.
  


  
    »Kannst du dich ausweisen?«
  


  
    »Nein«, sagte Val in der Hoffnung, dass sie ihren Rucksack 
     nicht durchsuchten. Sie hatte keinen Führerschein, weil sie durch die Prüfung gefallen war, aber eine Fahrerlaubnis, auf der stand, dass sie erst siebzehn war.
  


  
    Der Polizist seufzte. »Hier kannst du nicht schlafen. Sollen wir dich irgendwohin bringen, wo du dich ausruhen kannst?«
  


  
    Val stand auf und warf sich den Rucksack über die Schulter. »Schon gut, ich habe nur gewartet, bis es Morgen wird.«
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte der ältere Bulle und versperrte ihr den Weg.
  


  
    »Nach Hause«, antwortete Val, weil sie dachte, das würde sich gut anhören. Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und raste die Treppe hinauf. Auf der Crosby Street rannte sie mit wild klopfendem Herzen durch die Menschenmenge, vorbei an den müden Frühschichtarbeitern, die ihre Rucksäcke und Aktenkoffer schleppten, vorbei auch an den Fahrradkurieren und Taxis. Der Dampf rauschte bauschend aus den Gittern unter ihren Füßen. Als sie langsamer ging und sich umschaute, konnte sie keine Verfolger entdecken. Sie bog in die Bleecker Street ein, wo ein Haufen Punks den Bürgersteig mit Kreide bemalte. Einer von ihnen hatte einen Irokesen in Regenbogenfarben, der oben leicht eingedrückt war. Val ging behutsam um ihre Kunstwerke herum und lief weiter. Für Val war New York immer ein Ort gewesen, an dem ihre Mutter sie fest an der Hand gehalten hatte, ein Ort der glitzernden Raster an verglasten Wolkenkratzern, der dampfenden 
     Cup-O’Noddles-Reklame am Times Square, die drohte, kochende Brühe auf die Kids zu schütten, die am TRL-Studio anstanden. All das war nur wenige Blocks von den Theatern entfernt, wo Les Misérables bei Highschool-Matineen für Französischschüler aufgeführt wurde, die mit Bussen aus den Vororten herangekarrt wurden. Doch als sie jetzt auf die Macdougal Street einbog, kam ihr New York viel überwältigender vor als in ihrer Vorstellung. Sie kam an Restaurants vorbei, die langsam zum Leben erwachten, die Türen noch geschlossen; an einem Maschendrahtzaun, der mit über einem Dutzend Schlössern verziert war, allesamt mit Babygesichtern verschönert; an einem Laden, der nur Roboterspielzeug verkaufte. Kleine, interessante Ecken, die die Weite dieser Stadt und die Fremdheit ihrer Einwohner nur andeuteten.
  


  
    Val fand ein trübe beleuchtetes Cafe namens Café Diablo, das mit rotem Samt ausgekleidet war. An der Theke stand ein Teufel aus Holz mit einem Silbertablett, das an seine Hand genagelt war. Val holte sich einen großen Kaffee und ertränkte ihn beinahe mit Zimt, Zucker und Sahne. Der heiße Becher fühlte sich in ihren kalten Händen gut an, aber nun wurde ihr erst klar, wie steif ihre Glieder waren, wie verkrampft ihr Rücken. Sie streckte sich, legte den Kopf in den Nacken und drehte den Kopf, bis es knackte.
  


  
    Mit dem Kaffee in der Hand suchte sie sich einen Platz im hinteren Teil des Cafes und setzte sich auf einen verschlissenen Sessel in der Nähe eines Tisches, an dem ein Junge mit winzigen Dreadlocks und ein Mädchen mit ausgeblichenen 
     blauen Zotteln und kniehohen weißen Stiefeln miteinander flüsterten. Der Junge riss ein Paket Zucker nach dem anderen auf und kippte ihn in seinen Becher.
  


  
    Als das Mädchen sich bewegte, entdeckte Val ein karamellfarbenes Kätzchen auf ihrem Schoß. Es streckte eine Pfote nach der anderen aus, um mit dem Reißverschluss an der mit Flicken besetzten Kaninchenfelljacke des Mädchens zu spielen.
  


  
    Val musste lächeln. Als das Mädchen ihren Blick auffing, grinste sie zurück und stellte die Katze auf den Tisch. Sie miaute mitleiderregend, schnupperte und taumelte.
  


  
    »Moment«, sagte Val. Sie nahm den Deckel von ihrem Kaffeebecher, ging nach vorne, schüttete Sahne hinein und stellte ihn vor das Kätzchen.
  


  
    »Super«, sagte das Mädchen mit den blauen Haaren. Aus der Nähe sah Val jetzt, dass ihr Nasenstecker entzündet war, die gerötete Haut um den funkelnden Stein geschwollen und gespannt.
  


  
    »Wie heißt sie?«, fragte Val.
  


  
    »Hat noch keinen Namen. Wir überlegen noch. Vorschläge sind willkommen. Dave findet, wir sollten sie nicht behalten.«
  


  
    Val trank einen Schluck Kaffee. Sie konnte nicht klar denken. Ihr Gehirn fühlte sich aufgebläht an und drückte gegen ihren Schädel. Sie war so müde, dass sie blinzeln musste, um richtig gucken zu können.
  


  
    »Woher habt ihr sie denn? Gehört sie keinem?«
  


  
    Das Mädchen machte den Mund auf, aber der Junge legte 
     ihr die Hand auf den Arm. »Lolli.« Er drückte zu, um sie zu warnen, und die beiden tauschten einen langen Blick.
  


  
    »Ich hab sie geklaut«, sagte Lolli.
  


  
    »Warum erzählst du so was?«, fragte Dave.
  


  
    »Ich erzähle allen alles. Die Leute glauben nur das, womit sie umgehen können. So erfahre ich, wem ich trauen kann.«
  


  
    »Du hast sie aus einem Laden geklaut?«, fragte Val und musterte den kleinen Körper des Kätzchens, die eingerollte pinkfarbene Zunge.
  


  
    Lolli schüttelte den Kopf, offenbar war sie sehr zufrieden mit sich. »Ich habe einen Stein durch die Scheibe geworfen, nachts.«
  


  
    »Warum?« Val schlüpfte geschickt in die Rolle der schmeichelnden Zuhörerin, indem sie die passenden Geräusche von sich gab, wie sie es mit Ruth, Tom und ihrer Mutter tat. Sie stellte die Fragen, die ihr Gegenüber hören wollte, aber darüber hinaus spürte sie echte Faszination. Lolli verkörperte genau das, was Ruth mit ihrem großen Getue sein wollte.
  


  
    »Die Frau in dem Zoogeschäft hat geraucht. Direkt im Laden, stell dir das vor! Sie hat es nicht verdient, sich um Tiere zu kümmern.«
  


  
    »Du rauchst doch auch«, sagte Dave.
  


  
    »Ich arbeite aber nicht in einem Zoogeschäft.« Lolli wandte sich an Val: »Dein Kopf sieht toll aus. Darf ich mal anfassen?«
  


  
    Val zuckte die Achseln und beugte sich vor. Dort berührt 
     zu werden, war komisch, nicht unangenehm, seltsam eben, als würde jemand über ihre Fußsohlen streichen.
  


  
    »Ich bin Lollipop«, sagte das Mädchen. Dann drehte sie sich zu dem Jungen mit den Dreadlocks um. Er war dünn und niedlich, mit Schlitzaugen. »Das ist Dave.«
  


  
    »Und ich bin Val.« Val richtete sich wieder auf. Es tat gut, nach so vielen Stunden des Schweigens mit jemandem zu reden. Und es war umso schöner, weil sie nichts über sie wussten, nichts von Tom, ihrer Mutter oder überhaupt über ihre Vergangenheit.
  


  
    »Keine Abkürzung für Valentine?«, fragte Lollipop, immer noch lächelnd. Val war sich nicht sicher, ob das Mädchen sich über sie lustig machte, aber da sie Lollipop hieß, konnte Vals Name kaum komischer sein. Val schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Dave machte ein undefinierbares Geräusch, riss ein weiteres Zuckertütchen auf, schüttete die Körner auf den Tisch und schnitt sie zu langen Lines zu, die er mit einem Finger auftupfte, den er in den Kaffee getunkt hatte.
  


  
    »Geht ihr hier in der Gegend zur Schule?«, fragte Val.
  


  
    »Wir gehen nicht mehr zur Schule, aber wir leben hier. Wir leben dort, wo wir wollen.«
  


  
    Val nahm noch einen Schluck Kaffee. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Sie meint gar nichts«, unterbrach Dave. »Und wo kommst du her?«
  


  
    »Jersey.« Val musterte die milchgraue Flüssigkeit in ihrem Becher. Zwischen ihren Zähnen knirschte der Zucker. 
     »Könnte man sagen. Falls ich dorthin zurückkehre.« Sie stand auf, weil sie sich doof vorkam und Angst hatte, dass sie sich über sie lustig machten. »Tschuldigung.«
  


  
    Val ging auf die Toilette und wusch sich den Dreck ab. Danach fühlte sie sich schon menschlicher. Sie gurgelte mit Leitungswasser, doch als sie ausspuckte, sah sie sich allzu deutlich im Spiegel: Haufenweise Sommersprossen auf Wangen und Mund, dazu eine direkt unter dem linken Auge, die alle wie eingetrocknete Flecken aussahen, in Kombination mit der fleckigen Bräune, die sie ihren sportlichen Aktivitäten an der frischen Luft zu verdanken hatte. Ihr frisch geschorener Kopf stach seltsam blass davon ab und rund um ihre blauen Augen war die Haut aufgequollen und rot. Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht, aber es half nichts. Als sie wieder rauskam, waren Lolli und Dave weg.
  


  
    Val trank ihren Kaffee aus und überlegte, ob sie in dem Sessel ein Nickerchen machen sollte. Aber im Cafe war es laut und voll geworden, was ihre Kopfschmerzen noch verschlimmerte. Sie ging wieder auf die Straße.
  


  
    Eine Transe mit einer schief hängenden toupierten Perücke jagte hinter einem Taxi her. Sie hielt einen Schuh aus Plexiglas in der Hand. Als das Taxi mit quietschenden Reifen davonfuhr, warf sie ihn so fest hinterher, dass er in das Heckfenster krachte. »Arschloch!«, kreischte sie, während sie zu ihrem Schuh humpelte.
  


  
    Val schoss auf die Straße, hob ihn auf und brachte ihn zurück.
  


  
    »Danke, Süße.«
  


  
    Aus der Nähe sah Val, dass die falschen Wimpern mit Silber durchzogen waren und Glitzerpuder ihre Wangen zierte.
  


  
    »Du wärst ein toller Prinz. Schöne Frisur. Sollen wir so tun, als wäre ich Aschenputtel, und du ziehst mir den Schuh über den rechten Fuß?«
  


  
    »Äh, ja«, sagte Val, ging in die Hocke und schloss den Plastikriemen, während die Transe versuchte, das Gleichgewicht zu halten und nicht auf dem anderen Bein zu hüpfen.
  


  
    »Super, Püppchen.« Sie richtete ihre Perücke.
  


  
    Als Val aufstand, sah sie, wie Dave auflachte, der auf der anderen Straßenseite auf einem Geländer saß. Lolli lag ausgestreckt neben einem blauen Batiktuch, auf dem Bücher, Kerzenhalter und Kleidungsstücke lagen. In der Sonne leuchteten Lollis blaue Haare heller als der Himmel. Das Kätzchen hatte sich an sie geschmiegt und scheuchte mit einer Pfote eine Kippe über den Boden.
  


  
    »Hallo, Prinz Eisenherz«, rief Dave und grinste sie an, als wären sie alte Freunde. Lolli winkte ihr zu. Val steckte die Hände in die Hosentaschen und ging zu ihnen.
  


  
    »Setz dich dazu«, sagte Lolli. »Ich dachte schon, wir hätten dir Angst eingejagt.«
  


  
    »Willst du irgendwohin?«, fragte Dave.
  


  
    »Eigentlich nicht.« Val setzte sich auf den kalten Betonboden. So langsam spürte sie den Kaffee in ihren Adern und wurde einigermaßen wach. »Und ihr?«
  


  
    »Wir verscheuern hier Zeug, das Dave zusammengeschnorrt hat. Bleib doch. Wir machen ein bisschen Geld und dann Party.«
  


  
    »Gut.« Val wusste noch nicht, ob sie Lust auf Party hatte, aber sie wollte gern ein Weilchen auf dem Bürgersteig sitzen. Sie zupfte am Ärmel eines roten Samtjacketts. »Wo habt ihr das her?«
  


  
    »Fast alles aus Müllcontainern«, antwortete Dave, ohne zu lächeln. Val hoffte, dass sie nicht allzu überrascht aussah. Sie wollte cool und lässig rüberkommen. »Du glaubst gar nicht, was die Leute für Sachen bezahlen, die andere wegwerfen.«
  


  
    »Doch, doch«, sagte Val. »Ich dachte eben, wie hübsch das Jackett ist.«
  


  
    Das war wohl die richtige Antwort, denn Dave grinste breit. Sein linker oberer Schneidezahn war abgebrochen. »Du bist in Ordnung«, sagte er. »Also, was hast du damit gemeint, ›falls du zurückgehst‹? Was ist los? Lebst du auf der Straße?«
  


  
    Val klopfte auf den Beton. »Im Moment ja.«
  


  
    Da mussten sie beide lachen. Während sie dort zusammen saßen, gingen Leute an ihr vorbei, doch sie sahen nur ein Mädchen mit schmutziger Jeans und geschorenem Kopf. Ihre Mitschüler hätten vorbeikommen können, Tom hätte stehen bleiben und eine Krawatte kaufen können, ihre Mutter hätte auf dem Bürgersteig stolpern können, und keiner hätte sie erkannt.
  


  
    Wenn sie jetzt zurückblickte, wurde Val klar, dass sie den 
     Leuten zu gern und zu früh vertraute, dass sie zu passiv war, zu oft bereit, das Beste im Anderen zu sehen und das Schlimmste in sich selbst. Dennoch war sie hier, ließ sich wieder auf Leute ein, ließ sich mitreißen.
  


  
    Doch etwas war anders bei dem, was sie gerade tat, etwas, das sie mit einer seltsamen Freude erfüllte. Es war, als stünde sie auf einem Hochhaus, sähe nach unten, und fühlte den Kick des Adrenalins, wenn sie sich vorbeugte. Es war stark und schrecklich und total neu.
  


  
    Val verbrachte den ganzen Tag mit Lolli und Dave. Sie saßen auf dem Bürgersteig und redeten über nichts Besonderes. Dave erzählte eine Geschichte von einem Typen, der so betrunken war, dass er als Mutprobe eine Kakerlake aß. »Eine von diesen New Yorker Kakerlaken, die so groß sind wie ein Goldfisch. Das Viech hängt halb aus seinem Mund und zappelt noch, während er darauf herumbeißt. Und dann, nachdem er endlos darauf rumgekaut hat, schluckt er sie endlich runter. Und mein Bruder ist auch da - Luis, der ist knatschverrückt und hat’s echt drauf, als hätte er das Lexikon rauf und runter gelesen, als er Windpocken hatte, so schlau - und da sagt der doch glatt: ›Du weißt doch hoffentlich, dass Kakerlaken auch noch Eier legen, wenn sie schon tot sind‹. Tja, der Typ kann es einfach nicht fassen, und dann brüllt er uns an, ob wir ihn umbringen wollen, und hält sich den Bauch und behauptet, er könnte schon merken, wie sie ihn von innen auffressen.«
  


  
    »Voll fies«, sagte Val, aber sie musste so lachen, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Supervoll fies.«
  


  
    »Wart’s nur ab, es kommt noch besser«, behauptete Lolli.
  


  
    »Allerdings«, sagte Dave. »Der Typ kotzt sich auf die Schuhe, und da ist sie, die Kakerlake, voll zerteilt, aber eindeutig in schwarzen Käferscheibchen. Und dann - bewegt sich ein Bein.«
  


  
    Val kreischte angeekelt, und dann erzählte sie ihnen die Geschichte, wie sie mit Ruth Katzenminze geraucht hatte, weil sie glaubten, davon würde man high.
  


  
    Als sie eine Clutch aus gefaktem Krokodilsleder, zwei T-Shirts und ein besticktes Jackett von der Batikdecke verkauft hatten, kaufte Dave ihnen allen einen Hotdog, den der Straßenverkäufer aus der dreckigen Brühe fischte und mit Sauerkraut, Soße und Senf ins Brötchen quetschte.
  


  
    »Komm mit, wir müssen feiern, dass wir dich gefunden haben«, sagte Lolli und sprang auf. »Dich und die Katze.«
  


  
    Mit dem Hotdog in der Hand lief Lolli los. Sie führte die anderen mehrere Blocks weit, bis sie zu einem alten Mann kamen, der auf der Treppe eines alten Wohnhauses Zigaretten drehte. Neben ihm stand eine schmutzige Tüte mit weiteren Tütchen darin. Seine Arme waren streichholzdünn und sein Gesicht so runzelig wie eine Rosine, aber er küsste Lolli auf die Wange und grüßte Val ausgesprochen höflich. Als Lolli ihm Zigaretten und ein Bündel Geldscheine gab, stand er auf und ging über die Straße.
  


  
    »Was hat er denn?«, flüsterte Val Dave zu. »Warum ist er so dünn?«
  


  
    »Durchgeknallt«, sagte Dave.
  


  
    Kurz darauf kam der Mann mit einer Flasche Kirschlikör 
     in einer braunen Papiertüte zurück. Dave kramte eine fast leere Colaflasche aus seiner Kuriertasche und füllte sie mit dem Likör auf. »Damit die Bullen nichts merken«, sagte er. »Ich hasse die Bullen.«
  


  
    Val nahm einen Schluck aus der Flasche und spürte, wie der Alkohol sich seinen Weg durch ihre Kehle brannte. Alle drei ließen die Flasche kreisen, als sie über die West Third liefen. Lolli blieb an einem Stand stehen, bei dem Perlenohrringe an Plastikbäumen hingen, die jedes Mal klimperten, wenn ein Auto vorbeifuhr. Sie nahm ein Armband mit winzigen Silberglöckchen in die Hand. Val ging zum nächsten Stand mit gebündelten Räucherstäbchen. Proben brannten auf einem Muscheltablett.
  


  
    »Was haben wir denn da?«, fragte der Mann hinter dem Stand. Seine Haut hatte die Farbe polierten Mahagonis und er roch nach Sandelholz.
  


  
    Val lächelte milde und wandte sich wieder Lolli zu. »Sag deinen Freunden, sie sollen aufpassen, wem sie dienen.« Die Augen des Räucherstäbchenmannes waren dunkel und glitzerten wie bei einer Eidechse. »Die Boten sind immer die ersten, die das Missfallen des Kunden zu spüren bekommen.«
  


  
    »Schon klar«, sagte Val und entfernte sich von dem Stand. Lolli hüpfte auf sie zu, Glöckchen klimperten an ihrem Handgelenk. Dave versuchte, die Katze dazu zu bringen, Likör aus der Verschlusskappe der Colaflasche zu lecken.
  


  
    »Da war ein echt komischer Typ«, sagte Val. Als sie aus dem Augenwinkel einen Blick zurück riskierte, schienen 
     dem Räucherstäbchenmann für einen kurzen Augenblick lange Stacheln aus dem Rücken zu schießen, wie bei einem Igel.
  


  
    Val griff nach der Flasche.
  


  
    Sie liefen ziellos weiter, bis sie zu einem dreieckigen Asphaltstreifen gelangten, der an zwei Seiten mit Parkbänken gesäumt war, auf denen wahrscheinlich Anzugträger ihr Mittagessen inmitten der feuchtwarmen Abgase einnehmen sollten. Sie setzten sich und ließen die Katze los, damit sie die platt gedrückten Überreste einer Taube untersuchen konnte. Sie ließen den Likör weiter kreisen, bis Vals Zunge taub war, ihre Zähne prickelten und ihr Kopf sich drehte.
  


  
    »Glaubst du an Geister?«, fragte Lolli.
  


  
    Val dachte einen Moment nach. »Würde ich wohl gerne.«
  


  
    »Und an andere Dinge?« Lolli miaute und rieb die Finger aneinander, um die Katze herzulocken. Die kümmerte sich nicht darum.
  


  
    Val lachte. »An was für andere Dinge? Also, an Vampire oder Werwölfe oder Zombies oder so was in der Art glaube ich jedenfalls nicht.«
  


  
    »Und wie sieht’s mit Elfen aus?«
  


  
    »Elfen, soll heißen...?«
  


  
    Dave gluckste. »Wie die Fabelwesen.«
  


  
    »Nein.« Val schüttelte den Kopf. »Echt nicht.«
  


  
    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte Lolli.
  


  
    Val beugte sich vor und nickte - Lolli sollte, klar doch.
  


  
    »Wir kennen einen Tunnel, in dem ein Ungeheuer lebt«, 
     flüsterte Lolli laut. »Ein Elf. Wir wissen, wo die Elfen leben.«
  


  
    »Was?« Val war sich nicht sicher, ob sie Lolli richtig verstanden hatte.
  


  
    »Lolli«, sagte Dave warnend, aber er lallte ein wenig. »Halt die Klappe. Luis wäre supersauer, wenn er dich hören könnte.«
  


  
    »Du hast mir nichts zu sagen.« Lolli schlang die Arme um ihren Körper und grub die Nägel in ihre Haut. Sie warf die Haare zurück. »Außerdem würde ihr sowieso keiner glauben. Das glaubt sie nicht mal mir, wetten?«
  


  
    »Meint ihr das ernst?«, fragte Val. In ihrem betrunkenen Zustand erschien alles möglich. Sie versuchte, sich an die Märchen zu erinnern, die sie immer wieder gern gelesen hatte. In den Märchen, die sie seit ihrer Kindheit gehortet hatte, spielten Elfen keine große Rolle. Jedenfalls nicht so, wie sie sich Elfen vorstellte. Es gab haufenweise gute Feen, Ungeheuer, Trolle und kleine Männer, die ihre Dienste anboten, um im Gegenzug Kinder zu ergattern, und dann ausflippten, wenn ihr wahrer Name entdeckt wurde. Val dachte an Elfen in Videospielen, aber das waren eher Feen, und sie hatte Feen und Elfen noch nie auseinanderhalten können.
  


  
    »Sag’s ihr«, befahl Lolli Dave.
  


  
    »Wieso darfst du mich plötzlich rumkommandieren?«, fragte Dave, aber Lolli puffte ihn nur lachend auf den Arm.
  


  
    »Bitte, bitte.« Dave nickte. »Mein Bruder und ich stehen auf Stadterkundung. Weißt du, was ich damit meine?«
  


  
    »Irgendwo einzusteigen, wo es verboten ist«, sagte Val. Einer ihrer Cousins »erkundete« schräge Orte in New Jersey und stellte Fotos davon auf seine Website. »Meistens in alten Häusern, oder? Ich meine, verlassene Gebäude und so was.«
  


  
    »Genau. In dieser Stadt gibt es lauter Sachen, die von den meisten Leuten gar nicht gesehen werden«, sagte Dave.
  


  
    »Na klar«, sagte Val. »Weiße Alligatoren. Spione. Anakondas.«
  


  
    Lolli stand auf und holte die Katze von dem toten Vogel weg. Sie hielt sie auf ihrem Schoß fest und streichelte sie streng. »Ich dachte, du kommst damit klar.«
  


  
    »Und wieso wisst ihr solche Sachen, von denen noch keiner was gehört hat?« Val wollte höflich bleiben.
  


  
    »Weil Luis das Zweite Gesicht hat«, sagte Lolli. »Er kann sie sehen.«
  


  
    »Kannst du sie sehen?«, fragte Val Dave.
  


  
    »Nur wenn sie es mir erlauben.« Er sah Lolli lange an. »Mir ist schweinekalt.«
  


  
    »Komm mit zu uns«, schlug Lolli Val vor.
  


  
    »Das würde Luis nicht gefallen.« Dave drehte seinen Absatz, als wollte er einen Käfer zertreten.
  


  
    »Wir mögen sie. Das muss reichen.«
  


  
    »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Val. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ihr war zwar warm von dem Likör, der durch ihre Adern rann, aber ihr Atem machte weiße Wölkchen in der Luft, und ihre Hände waren abwechselnd eisig und heiß, wenn sie sie unter dem T-Shirt an ihrer Haut wärmte.
  


  
    »Das wirst du schon sehen«, sagte Lolli.
  


  
    Sie gingen ein Stückchen und tauchten dann in eine U-Bahn-Station. Lollipop zückte ihre Karte und ging durch das Drehkreuz. Dann übergab sie die Karte durch das Gitter an Dave und sah Val an: »Kommst du?«
  


  
    Val nickte.
  


  
    »Stell dich vor mich«, sagte Dave und wartete.
  


  
    Sie ging zum Drehkreuz, er zog die Karte durch und drückte sich dann an sie, wodurch er sie beide gleichzeitig durchschob. An ihrem Rücken spürte sie seinen muskulösen Körper und roch Rauch und ungewaschene Klamotten. Val lachte und taumelte leicht.
  


  
    »Ich erzähle dir noch was, was du nicht weißt«, sagte Lolli und hielt mehrere Karten hoch. »Das sind Zahnstocher-U-Bahn-Karten. Du musst einfach Zahnstocher in ganz kleine Teile brechen und in die Maschine drücken. Die Leute zahlen, aber ihre Karte bekommen sie nicht zurück. Das ist wie eine Hummerfalle. Man kommt später wieder und checkt den Fang.«
  


  
    »Oh.« Val drehte sich schon der Kopf, so betrunken und verwirrt war sie. Sie wusste nicht mehr, was wirklich war und was Einbildung.
  


  
    Lollipop und Dave gingen ans vordere Ende des U-Bahnsteiges, aber statt dort stehenzubleiben und auf die Bahn zu warten, sprang Dave in den Schacht mit den Gleisen. Ein paar Leute, die auf ihre Bahn warteten, sahen zu ihm herüber und schauten dann schnell wieder weg, aber die meisten Wartenden merkten anscheinend 
     nichts. Lolli folgte Dave etwas linkisch, indem sie sich an den Rand setzte und sich von ihm halb herunterheben ließ. Das kribbelige Kätzchen hielt sie fest an die Brust gedrückt.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, fragte Val, aber die beiden verschwanden bereits in der Dunkelheit. Als Val auf den müllübersäten Beton sprang, fand sie es selbst völlig durchgeknallt, dass sie zwei Leuten hinterherlief, die sie gar nicht kannte, und das in den Schlund eines U-Bahn-Schachts. Aber sie hatte keine Angst, im Gegenteil: Sie freute sich. Von nun an wollte sie ihre eigenen Entscheidungen treffen, auch wenn sie fatal waren. Sie hatte das gleiche schöne Gefühl, wie wenn sie einen Zettel in winzige Stückchen zerriss.
  


  
    »Pass bloß auf, dass du nicht an die dritte Schiene kommst, sonst bist du erledigt«, rief Dave von irgendwo weiter vorne.
  


  
    Die dritte Schiene? Val schaute nervös nach unten. Die mittlere, er musste die mittlere meinen. »Und wenn eine Bahn kommt?«, fragte sie.
  


  
    »Siehst du die Nischen?«, rief Lolli. »Drück dich da rein, wenn eine kommt.«
  


  
    Val warf einen Blick zurück auf den Bahnsteig, der zu hoch war, um ihn zu erklimmen. Vor ihr lag die Dunkelheit, gespickt mit Lämpchen, die zu winzig erschienen, als dass sie richtiges Licht abgaben. Raschelnde Geräusche in nächster Nähe - und dann spürte Val kleine Pfoten auf ihrem Sneaker. Nun kam die Panik, auf die sie die ganze Zeit 
     gewartet hatte, und überwältigte sie. Val blieb stehen; sie konnte sich nicht mehr rühren vor Angst.
  


  
    »Komm.« Lollis Stimme erreichte sie aus der Finsternis. »Geh weiter.«
  


  
    Val hörte in der Ferne eine Bahn rattern, aber sie war nicht in der Lage zu sagen, wie weit sie weg war oder gar auf welchem Gleis sie fuhr. Sie rannte los, um Lolli und Dave einzuholen. Sie hatte sich noch nie im Dunkeln gefürchtet, aber das hier war etwas anderes. Die Dunkelheit kam ihr lebendig vor, etwas, das mit eigenen Lungen atmete und stoßweise Gestank in den Tunnel ächzte.
  


  
    Es stank unerträglich nach Fäule und Nässe. Val spitzte die Ohren und lauschte auf die Schritte der beiden anderen. Sie hielt den Blick fest auf die Lichter gerichtet, wie auf eine Fährte aus Brotkrumen, die sie aus der Gefahr führte.
  


  
    Auf der anderen Seite der Gleise rauschte eine Bahn vorbei und betäubte sie durch die plötzliche Helligkeit und den wütenden Lärm. Sie spürte den Luftzug, als geriete alles in diesem Tunnel in seinen Sog. Wäre die Bahn auf ihrer Seite gekommen, hätte sie nie im Leben Zeit genug gehabt, eine Nische zu suchen.
  


  
    »Hier.« Die Stimme war nah, überraschend nah. Sie war sich nicht sicher, ob es Lolli war oder Dave.
  


  
    Val begriff, dass sie an einem Bahnsteig stand, der genauso aussah wie der, von dem sie herkamen. Nur waren hier die Mauern mit Graffiti besprüht. Auf dem Betonboden lagen Matratzen übereinander, darauf Decken, 
     Kopfkissen und Sofakissen - überwiegend in Variationen von Senfgelb. Kerzenstummel gaben trübes Licht ab, die einen standen in den ausgestanzten Löchern von Bierdosen, andere in hohen Glasbehältern mit einem Etikett, auf dem das Gesicht der Jungfrau Maria zu sehen war. Neben einem Hibachi-Grill, der am hinteren Ende des Bahnsteiges aufgebaut war, saß ein Junge, der sein dichtes Haar zu einem Zopf gebunden trug. Er hatte ein trübes Auge, das weißlich schimmerte und seltsam aussah. Metallpiercings durchzogen seine Haut. Seine Ohren funkelten vor Ringen, einige davon dick wie Würmer, und an beiden Wangen prangten wahre Balken, wie um die Knochen zu betonen. Außerdem trug er einen Nasenring und die Unterlippe war ebenfalls gepierct. Als er aufstand, sah Val, dass er eine dicke schwarze Jacke über einer weiten, zerrissenen Jeans trug. Dave kletterte auf einer selbstgemachten Leiter aus Holzbrettern nach oben und Lolli und Val folgten ihm.
  


  
    Val drehte sich einmal um sich selbst. Auf einer Mauer entdeckte sie ein gesprühtes Muster, das die Worte »für nimmer und immer« enthielt.
  


  
    »Sie findet es toll«, sagte Lolli. Ihr Echo hallte durch den Tunnel.
  


  
    Dave zog die Nase hoch und ging zum Grill. Dann holte er platt gedrückte Kippen aus seiner Kuriertasche, warf sie in einen abgeschlagenen Becher und stapelte Dosen mit Pfirsichen und Kaffee.
  


  
    Der Junge mit den Piercings zündete sich einen Zigarettenstummel 
     an und nahm einen tiefen Zug. »Wer zum Teufel ist das?«
  


  
    »Val«, sagte Val, bevor Lolli antworten konnte. Val trat von einem Bein aufs andere, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie nicht zurückfinden würde.
  


  
    »Sie ist meine neue Freundin«, sagte Lollipop und machte es sich in einem Nest aus Decken bequem.
  


  
    Der gepiercte Junge verzog das Gesicht. »Und was ist mit ihren Haaren? Hat sie Krebs, oder was?«
  


  
    »Ich habe sie abgeschnitten«, versetzte Val. Aus irgendeinem Grund brachte ihre Antwort den Gepiercten und Dave zum Lachen. Lolli sah aus, als wäre sie mit ihr zufrieden.
  


  
    »Falls du es noch nicht erraten hast, das ist Luis«, sagte Lolli.
  


  
    »Gibt es nicht schon genug Leute, die von selbst hier runterkommen? Müsst ihr zwei auch noch Fremdenführer spielen?«, fragte Luis, aber er bekam keine Antwort. Vielleicht war die Frage nur rhetorisch.
  


  
    Val merkte auf einmal, wie erschöpft sie war. Sie setzte sich auf eine Matratze und zog sich eine Decke über den Kopf. Lolli sagte etwas, aber die Mischung aus Likör, nachlassender Angst und Müdigkeit war überwältigend. Sie konnte immer noch nach Hause gehen, am nächsten Morgen oder in ein paar Tagen. Irgendwann, nur nicht jetzt.
  


  
    Als sie einschlief, krabbelte Lollis Katze auf ihr herum und jagte Schatten. Val streckte die Hand nach ihr aus und vergrub die Finger in ihrem kurzen weichen, Fell. Das Kätzchen war wirklich noch klein, aber jetzt schon verrückt.
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    Ich fand in den Wäldern die warmen Höhlen,

    Füllte sie mit Tiegeln, Schnitzwerk, Regalen,

    Schränken, Seide, zahllosen Gütern;

    Kochte Abendessen für Würmer und Elfen.
  


  
    ANNE SEXTON, »HER KIND«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Mit verkrampften Muskeln schoss Val aus dem Schlaf. Sie war auf der Stelle hellwach und ihr Herz raste. Beinahe hätte sie geschrien, aber ihr fiel gerade noch ein, wo sie war. Nach ihrer Schätzung war es Nachmittag, obwohl es im Tunnel noch immer dunkel war; nur die verlöschenden Kerzen gaben Licht. Auf der Matratze neben ihr hatte Lolli sich mit dem Rücken an Luis geschmiegt, der einen Arm um sie gelegt hatte. Dave lag auf ihrer anderen Seite, in eine schmutzige Decke gewickelt. Sein Kopf neigte sich Lolli zu wie der Ast eines Baumes zur Sonne.
  


  
    Val vergrub den Kopf tiefer in der Tagesdecke, obwohl sie leicht nach Katzenpisse stank. Sie war immer noch müde, aber ausgeruhter als vorher.
  


  
    Als sie so dalag, fiel ihr wieder ein, wie sie vor ein paar Wochen mit Tom College-Kataloge durchgeblättert hatte. Er hatte über ein College in Kansas geredet, mit einem 
     anständigen Anglistik-Department, das nicht total überteuert war. »Und guck mal«, hatte er gesagt, »sie haben ein Mädchen-Lacrosse-Team«, als wären sie vielleicht nach der Highschool noch zusammen. Sie hatte gelächelt und ihn geküsst, während sie noch lächelte. Sie hatte ihn gerne geküsst; er wusste immer genau, wie er zurückküssen musste. Bei der Vorstellung tat ihr alles weh; sie fühlte sich dumm und betrogen.
  


  
    Val wäre am liebsten wieder eingeschlafen, aber da das nicht ging, blieb sie still liegen, bis sie dringend musste. Sie hockte sich breitbeinig über einen stinkenden Eimer, den sie in einer Ecke gefunden hatte. Ihre Jeans und den Slip hatte sie so weit wie nötig runtergezogen und versuchte nun, das Gleichgewicht zu halten. Sie redete sich ein, dass es nichts anderes war, als wenn man beim Autofahren musste und es keinen Rastplatz gab. Dann ging man eben ins Gebüsch. Hier gab es weder Klopapier noch Blätter, und sie hopste ein wenig herum, um letzte Tropfen abzuschütteln.
  


  
    Auf dem Rückweg sah sie, wie Dave sich rührte; hoffentlich hatte sie ihn nicht geweckt. Sie steckte die Beine wieder unter die Decke, wobei ihr auffiel, dass die scharfen Gerüche der U-Bahn-Station eine Mischung ergaben, die sie nicht deuten konnte. Durch ein Gitter in der Straße über ihnen sickerte Licht auf schwarze Stahlträger mit Schmutzstreifen.
  


  
    »Hey, du hast fast vierzehn Stunden geschlafen«, sagte Dave, als er sich umdrehte und streckte. Er hatte sein 
     Hemd ausgezogen und selbst in diesem Schummerlicht sah sie die Folgen einer Art Schusswunde auf seiner Brust. Seine restliche Haut strebte zu dieser Narbe wie zu einem Strudel, der alles mit zu seinem Herzen riss.
  


  
    Dave ging zum Grill und fachte die Flammen mit Streichhölzern und zerknülltem Zeitungspapier an. Dann stellte er einen Topf darauf, kippte Kaffeepulver aus einer Dose hinein und schüttete Wasser aus einer Plastikmilchkanne hinzu.
  


  
    Sie starrte ihn zu lange an, weil er plötzlich grinsend aufblickte. »Möchtest du auch? Muckefuck ohne Milch, aber Zucker ist genug da.«
  


  
    Sie nickte und wickelte sich in die Decke. Dave reichte ihr einen dampfenden Becher, den sie dankbar festhielt, um erst die Hände und dann die Wangen daran zu wärmen. Geistesabwesend strich sie über ihren Kopf. Er fühlte sich stoppelig an, wie feines Sandpapier.
  


  
    »Ich mache mich jetzt auf die Suche, komm doch mit«, sagte Dave nach einem sehnsuchtsvollen Blick auf die Matratze. »Luis und Lolli schlafen ewig, wenn man sie lässt.«
  


  
    »Und warum bist du schon auf?«, fragte sie und trank einen Schluck Kaffee. Er war bitter, aber Val fand ihn so ganz lecker, nur geröstet, ohne alles. An der Oberfläche schwamm Kaffeesatz als schwarzer Film.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich bin der Müllmann hier. Ich muss los, nachsehen, was die Bürohengste wegschmeißen.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Das ist ein Talent wie bei diesen Schweinen, die Trüf fel riechen. Man hat’s oder man hat’s nicht. Einmal habe ich eine Rolex gefunden, zusammen mit Werbebroschüren und verbranntem Toast. Als hätte jemand das alles, ohne zu gucken, vom Küchentisch direkt in den Müll geworfen.«
  


  
    Obwohl Dave eben gesagt hatte, dass sie so gern lange schlief, stöhnte Lolli und rollte sich unter Luis’ Arm hervor. Sie hielt die Augen noch fast geschlossen. Über den Sachen, die sie am Vortag angehabt hatte, trug sie einen schmutzigen kimonoartigen Morgenmantel. Sie wirkte auf eine Weise schön, die Val nie hinkriegen würde, eckig und üppig zugleich.
  


  
    Lolli gab Luis einen Schubs. Er grunzte und drehte sich um, bevor er sich auf die Ellbogen stützte. Ein Schatten huschte über die Mauer und die Katze kam näher und schob ihren Kopf in Luis’ Hand.
  


  
    »Sie mag dich, siehst du?«, sagte Lolli.
  


  
    »Habt ihr keine Angst, dass die Ratten sie schnappen?«, fragte Val. »Sie ist so klein.«
  


  
    »Angst würde ich das nicht nennen«, antwortete Luis finster.
  


  
    »Ach komm, gestern Abend hast du ihr noch einen Namen gegeben.« Lolli nahm die Katze hoch und ließ sie auf ihren Schoß.
  


  
    »Yeah«, sagte Dave. »Polly und Lolli.«
  


  
    »Polyhymnia«, sagte Luis.
  


  
    Val beugte sich vor. »Was heißt denn Poly... - wie war das noch gleich?«
  


  
    Dave schenkte Luis Kaffee ein. »Polyhymnia ist irgendeine griechische Muse. Keine Ahnung, welche. Musst du ihn fragen.«
  


  
    »Ist doch egal«, sagte Luis und zündete sich einen Zigarettenstummel an.
  


  
    Dave zuckte mit den Schultern, als wollte er sich für sein umfangreiches Wissen entschuldigen. »Unsere Mutter war mal Bibliothekarin.«
  


  
    Val wusste nicht genau, was eine Muse war, erinnerte sich aber vage, dass Musen in der Odyssee vorkamen, die sie in der Neunten durchgenommen hatten. »Und was ist eure Mutter jetzt?«
  


  
    »Tot«, erwiderte Luis. »Unser Vater hat sie erschossen.« Val rang nach Luft und wollte eine Entschuldigung stammeln, aber Dave kam ihr zuvor.
  


  
    »Ich könnte mir auch vorstellen, Bibliothekar zu werden.« Dave sah Luis an. »In Bibliotheken kann man gut nachdenken. Ungefähr so wie hier unten.« Er wandte sich wieder Val zu. »Wusstest du schon, dass ich das hier entdeckt habe?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hab es allen weggeschnappt. Ich bin der Prinz des Abfalls, der Herrscher über den Müll.«
  


  
    Lolli lachte und Dave lächelte über das ganze Gesicht. Jetzt, da Lolli seinen Witz mochte, gefiel er ihm gleich noch besser.
  


  
    »Du wolltest noch nie Bibliothekar werden«, sagte Luis mit einem Kopfschütteln.
  


  
    »Luis weiß alles über Mythologie.« Lolli schlürfte ihren Kaffee. »Zum Beispiel über Hermes. Erzähl ihr was von Hermes.«
  


  
    »Er ist ein echter Psychopomp.« Luis warf Val einen bösen Blick zu, damit sie ihn ja nicht fragte, was das bedeutete. »Er wandert zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten hin und her. Eine Art Bote. Das, meint Lolli, soll ich sagen. Aber lassen wir das. Du hast wegen der Ratten gefragt, ob die vielleicht Polly schnappen. Was weißt du über Ratten?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Wenig. Eine ist mir auf dem Weg hierher über den Fuß gelaufen, glaube ich.«
  


  
    Lolli protestierte, und sogar Dave musste lächeln, aber Luis verzog keine Miene. Seine Stimme klang wie bei einem Ritual, als hätte er schon oft gesagt, was jetzt folgte. »Ratten werden vergiftet, erschossen, in die Falle gelockt und geschlagen, genau wie Leute, die auf der Straße leben, genau wie Menschen, genau wie wir. Jeder hasst Ratten. Die Leute können es nicht haben, wie sie sich bewegen, wie sie springen, und sie können das jagende Geräusch nicht ausstehen, das ihre Pfoten auf dem Boden machen. Die Ratten sind immer die Bösen.«
  


  
    Val warf einen Blick in die Schatten. Luis erwartete offenbar eine Reaktion von ihr, aber sie hatte keine Ahnung, wie die richtige Antwort lautete. Sie wusste nicht mal, ob er überhaupt wusste, wovon er redete.
  


  
    Luis fuhr fort: »Doch sie sind stark. Ihre Zähne sind härter als Eisen. Sie beißen sich überall durch, durch Holzpfähle, 
     Wandputz, Kupferrohre, einfach durch alles, außer durch Stahl.«
  


  
    »Oder Diamanten«, sagte Lolli mit einem frechen Grinsen. Seine Rede schien sie kaltzulassen.
  


  
    Luis machte nur eine winzige Pause, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte. Sein Blick blieb auf Val gerichtet. »Früher haben die Leute sie hier in der City kämpfen lassen. Kämpfe gegen Frettchen, gegen Hunde, gegen Menschen. So hart sind Ratten.«
  


  
    Dave lächelte, als würde das alles einen Sinn ergeben.
  


  
    »Schlau sind sie auch noch. Hast du schon mal eine Ratte in der U-Bahn gesehen? Manchmal steigen sie an der einen Station ein und an der nächsten wieder aus. Sie machen einen Ausflug.«
  


  
    »Das habe ich noch nie gesehen«, sagte Lolli spöttisch.
  


  
    »Ist mir ganz egal, ob du das schon gesehen hast oder nicht.« Luis sah Dave an, der jetzt nicht mehr zustimmend nickte, und wandte sich dann wieder Val zu. »Und wenn ich morgens, mittags und abends ein Loblied auf die Ratten anstimmen würde - deine Gefühle für sie würden sich kein bisschen ändern, oder? Und wenn ich dir erzähle, dass es da draußen Wesen gibt, die über dich so denken wie du über Ratten?«
  


  
    »Wer denn? Was denn für Wesen?«, fragte Val und dachte daran, was Lolli in der letzten Nacht gesagt hatte. »Meinst du etwa El-« Lolli grub Val die Fingernägel in den Arm.
  


  
    Luis sah sie lange an. »Noch was über Ratten. Sie sind neophobisch. Weißt du, was das bedeutet?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie misstrauen allem Neuen«, sagte Luis, ohne zu lächeln. »Was wir besser auch tun sollten.« Dann stand er auf, schnipste seine Kippe auf die Schienen, ging die Treppe hoch und verließ die U-Bahn-Station.
  


  
    So ein Arschloch! Val zog an einem losen Faden ihrer Jeans und ribbelte den Stoff auf. Wäre besser, wenn ich nach Hause ginge, dachte sie. Aber sie blieb dort, wo sie war.
  


  
    »Reg dich über den nicht auf«, sagte Lolli. »Nur weil er Dinge sehen kann, die wir nicht sehen können, hält der sich für was Besseres.« Sie wartete, bis Luis außer Sicht war, und holte dann eine kleine Butterbrotdose mit einer rosa Katze darauf hervor. Nachdem sie den Deckel abgenommen hatte, holte sie ein T-Shirt heraus, rollte es auf und breitete es auf dem Boden aus. Dann verteilte sie den Inhalt der Dose darauf: eine Spritze, einen alten Löffel, an dem das Silber teilweise abgesprungen war, eine hautfarbene Strumpfhose sowie mehrere schmale verschließbare Plastiktüten mit einem bernsteinfarbenen Pulver, das in dem trüben Licht bläulich schimmerte. Als Lolli eine Seite ihres Morgenmantels herunterfallen ließ, entdeckte Val schwarze Stellen an der Innenseite ihres Ellbogens, als wäre die Haut dort versengt.
  


  
    »Lass das, Lolli«, sagte Dave. »Nicht vor ihr.«
  


  
    Lolli lehnte sich gegen einen Haufen Kissen und Säcke. »Ich mag Nadeln. Ich mag das Gefühl von Stahl unter meiner Haut.« Sie sah Val an. »Einen kleinen Kick kriegt man schon, wenn man sich Wasser spritzt. Man kann sich sogar 
     Wodka spritzen, der geht direkt ins Blut. So wird man billiger betrunken.«
  


  
    Val rieb sich den Arm. »Kann auch nicht viel schlimmer sein, als von dir gekniffen zu werden.« Sie hätte entsetzt sein müssen, aber das Ritual daran faszinierte sie, die Art, wie das Besteck auf dem dreckigen T-Shirt lag und darauf wartete, benutzt zu werden. Es erinnerte sie an etwas, aber sie kam nicht drauf.
  


  
    »Tut mir leid mit deinem Arm! So wie Luis drauf war, wollte ich nicht, dass er auch noch über Elfen labert.« Lolli verzog das Gesicht, als sie das Pulver mit wenig Wasser über dem Hibachi kochte. Es brodelte auf dem Löffel. Ein süßer Geruch nach verbranntem Zucker drang in Vals Nase. Lolli zog die Mischung auf die Nadel, hielt die Spritze hoch, schob die Luftblasen ganz nach oben und drückte sie mit ein wenig Flüssigkeit heraus. Nachdem sie den Oberarm mit der Nylonstrumpfhose abgebunden hatte, drückte Lolli die Spitze vorsichtig in eine der schwarzen Stellen auf ihrem Arm.
  


  
    »Jetzt kann ich zaubern«, sagte Lolli.
  


  
    Da fiel Val ein, woran sie das Ganze erinnerte: an ihre Mutter, wenn sie ihr Make-up auflegte und dafür erst alle Schminksachen ausbreitete und nacheinander benutzte. Erst die Grundierung, dann Puder, Lidschatten, Eyeliner, Rouge, alles mit zeremonieller Seelenruhe. Die Überlagerung dieser Bilder verstörte sie.
  


  
    »Du solltest das nicht vor ihr tun«, wiederholte Dave und zeigte mit dem Kinn auf Val.
  


  
    »Der macht das nichts aus. Oder, Val?«
  


  
    Val wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie hatte noch nie gesehen, wie sich jemand einen Schuss setzte, schon gar nicht so professionell wie ein Arzt.
  


  
    »Sie darf das nicht sehen«, sagte Dave. Val sah zu, wie er über den Bahnsteig hin und her lief. Unter einem Mosaik aus Fliesen, die das Wort »WERT« ergaben, blieb er stehen. Dann dachte sie, hinter ihm hätte die Dunkelheit ihre Form verändert und sich ausgebreitet wie Tinte im Wasser. Dave hatte es offenbar auch gesehen. Er riss die Augen auf. »Tu es nicht, Lolli.«
  


  
    Die Düsternis schlang sich zu unförmigen Gestalten, von deren Anblick Val eine Gänsehaut bekam. Verschwommene Hörner, Mäuler voller Zähne und Klauen, so lang wie Äste, erschienen und lösten sich wieder auf.
  


  
    »Was ist los? Hast du Schiss?«, verhöhnte Lolli Dave, bevor sie sich wieder an Val wandte. »Er hat Angst vor seinem eigenen Schatten.«
  


  
    Val schwieg und starrte weiter auf die dunklen Bewegungen.
  


  
    »Komm«, sagte Dave zu Val und hastete zur Treppe. »Wir wühlen im Müll.«
  


  
    Lolli zog einen übertriebenen Flunsch. »Kommt nicht infrage. Ich habe sie gefunden, sie ist meine neue Freundin, und ich will, dass sie hier bleibt und mit mir spielt.«
  


  
    Sie sollte mit ihr spielen? Val hatte keine Ahnung, was Lolli vorhatte, aber es hörte sich nicht gut an. In diesem Augenblick wollte Val nur noch eins, raus aus dem klaustrophischen 
     Tunnel, weg von den beweglichen Schatten. Ihr Herz raste so, dass sie Angst hatte, es würde aus ihrer Brust hüpfen wie der Vogel aus einer Kuckucksuhr. »Ich muss an die Luft.« Sie stand auf.
  


  
    »Bleib hier«, sagte Lolli gedehnt. Ihre Haare wirkten plötzlich blauer, mit aquamarinfarbenen Strähnen, und um sie herum flackerte die Luft wie in der Sonnenhitze über heißen Straßen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Spaß wir hätten.«
  


  
    »Komm«, sagte Dave.
  


  
    »Warum bist du bloß so ein Langweiler?« Lolli rollte mit den Augen und zündete sich am Feuer eine Kippe an. Obwohl sie sofort zur Hälfte in Flammen aufging, zog sie daran. Sie sprach schleppend und nuschelte, aber trotz der schläfrigen Augen war ihr Blick ernst.
  


  
    Als Dave die gelbe Wartungstreppe hochstieg, folgte Val ihm, so rasch sie konnte, erfüllt von undefinierbarem Grauen. Oben schob Dave das Gitter hoch und sie traten auf den Bürgersteig hinaus. Als Val in den strahlenden Sonnenschein dieses Spätnachmittags flüchtete, fiel ihr ein, dass sie ihren Rucksack mit der Rückfahrkarte unten vergessen hatte. Sie wandte sich schon halb zum Gitter zurück, zögerte dann aber. Sie wollte ihre Sachen wiederhaben, aber Lolli hatte sich so seltsam benommen... alles war so seltsam geworden. Vielleicht reichte schon der Geruch einer Droge aus, um Schatten lebendig erscheinen zu lassen? Sie ging die Liste der Substanzen durch, die man meiden sollte: Heroin, PCP, Kokain, Crystal Meth und Ketamin. Sie 
     hatte von keiner dieser Drogen richtig Ahnung. Die Leute, die sie kannte, rauchten höchstens Gras oder tranken.
  


  
    »Kommst du?«, rief Dave. Im Tageslicht bemerkte sie die abgenutzten Schuhsohlen, die Flecken auf seiner Jeans und die Muskelstränge auf seinen dünnen Armen.
  


  
    »Ich habe meinen...«, setzte sie an, überlegte es sich aber anders. »Egal.«
  


  
    »So ist Lolli eben«, sagte Dave traurig lächelnd. Er sah Val nicht in die Augen, sondern konzentrierte sich auf den Bürgersteig. »Die ändert sich nie.«
  


  
    Val schaute sich um. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein großes Gebäude, während Dave und sie auf einem Betonplatz standen, mit einem ausgetrockneten Teich und einem verlassenen Einkaufswagen. »Warum sind wir nicht gleich auf diesem Weg zum Bahnsteig eingestiegen?«
  


  
    Die Frage war Dave unangenehm, er schwieg einen Augenblick. »Na ja, im Finanzdistrikt ist freitags um fünf eine Menge los, samstags dagegen ist hier tote Hose. Es ist nicht so toll, von unten auf den Bürgersteig zu kommen, wenn tausend Leute um dich rumstehen.«
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte Val.
  


  
    »Außerdem hab ich dir nicht getraut«, erwiderte Dave.
  


  
    Val wollte lächeln, weil das wohl hieß, dass er ihr jetzt ein bisschen mehr traute, aber sie stellte sich vor, was geschehen wäre, wenn er irgendwo auf dem Weg durch die Tunnel beschlossen hätte, ihr doch nicht zu trauen.
  


  [image: 004]


  
    Val durchwühlte eine Mülltonne. Sie würgte immer noch bei Essensgeruch, aber nachdem sie schon zwei Container hinter sich hatte, gewöhnte sie sich langsam dran. Sie schob haufenweise geschreddertes Papier beiseite, fand aber nur ein paar Bretter voller Nägel, leere CD-Hüllen und einen kaputten Bilderrahmen.
  


  
    »Hey, guck mal hier!«, rief Dave von der nächsten Mülltonne. Als er auftauchte, trug er eine dunkelblaue Cabanjacke, deren linker Ärmel leicht eingerissen war, und hielt eine Styroporpackung hoch, in der offenbar jemand Linguini mit Alfredosoße transportiert hatte. »Willst du?«, fragte er, nahm einen Haufen Nudeln und ließ sie in seinen Mund fallen.
  


  
    Val schüttelte angeekelt den Kopf, musste aber lachen. Zahlreiche Fußgänger mit Kuriertaschen und Aktenkoffern waren unterwegs auf dem Heimweg. Sie schienen Val oder Dave gar nicht wahrzunehmen, als wären sie unsichtbar, Teil des Mülls, in dem sie wühlten. Val hatte so was schon mal gelesen und im Fernsehen gesehen. Angeblich sollte man sich dann klein fühlen, aber Val fühlte sich befreit. Keiner schaute sie an oder bewertete sie nach ihren Anziehsachen oder ihren Freunden. Sie sahen sie überhaupt nicht.
  


  
    »Ist es nicht schon zu spät, um etwas Wertvolles zu finden?«, fragte Val und sprang auf den Bürgersteig zurück.
  


  
    »Stimmt, morgens ist es am besten. Um diese Zeit wird an Werktagen nur Büroabfall weggeworfen. Wir prüfen die Lage und kommen dann gegen Mitternacht wieder, wenn 
     die Restaurants das altbackene Brot und Gemüse wegwerfen. In der Morgendämmerung kann man dann wieder in die Wohngegenden ziehen - da müssen wir sein, bevor die Müllwagen kommen.«
  


  
    »Das machst du doch nicht etwa jeden Tag, oder?« Val sah Dave ungläubig an.
  


  
    »Irgendwo ist immer Mülltag.«
  


  
    Sie musterte einen Haufen zusammengebundener Zeitschriften. Bis jetzt hatte sie noch nichts Wertvolles gefunden, das sie hätte mitnehmen wollen. »Wonach suchen wir genau?«
  


  
    Dave aß die letzten Linguini und warf die Packung in die Mülltonne zurück. »Pornos sind gut, die wird man immer los. Und alles, was gut aussieht, würde ich sagen. Wenn du es gut findest, finden andere das wahrscheinlich auch.«
  


  
    »Wie wäre es damit?« Sie zeigte auf das verrostete Kopfteil eines Betts, das an einer Mauer der Gasse lehnte.
  


  
    »Also«, antwortete Dave, als ob er etwas Nettes sagen wollte, »wir könnten es an einen dieser kleinen Edelläden verscheuern - die malen so altes Zeug an und verkaufen es für viel Geld weiter -, aber sie würden nicht so viel dafür rausrücken, dass es die Mühe lohnen würde.« Er blickte in den dunkler werdenden Himmel. »Mist. Ich muss noch was abholen, bevor es dunkel wird. Vielleicht muss ich auch noch was abliefern.«
  


  
    Val hob das verrostete Bettkopfteil hoch. Der Rost rieselte auf ihre Hände, aber es gelang ihr, das gusseiserne Ding auf ihren Schultern ins Gleichgewicht zu bringen. 
     Dave hatte recht, es war schwer und sie setzte es wieder ab. »Was musst du abliefern?«
  


  
    »Hier, sieh mal!« Dave ging in die Hocke und hievte eine Kiste mit Romanen aus der Tonne. »Das könnte was bringen.«
  


  
    »Ach ja?« Vals Mutter las Romane und sie hatte schon viele dieser Cover gesehen: eine Frau, die sich in der Umarmung eines Mannes nach hinten sinken ließ, mit wallendem Haar, in der Ferne ein schönes Haus.
  


  
    Die Schrift war immer verschlungen, oft goldgeprägt. Wetten, dass es in keinem dieser Bücher darum ging, wie man mit dem Freund der Tochter ins Bett ging? Das hätte sie ja gern mal auf so einem Titel gesehen: einen Jugendlichen und eine Alte mit zu viel Make-up und Falten am Mund.
  


  
    »Wer will denn so einen Scheiß lesen?«
  


  
    Dave zuckte die Achseln, nahm die Kiste unter den Arm und schlug einen Roman auf. Er las ihr nichts vor, aber sein Mund bewegte sich, während er beim Gehen die Seite überflog.
  


  
    Schweigend liefen sie eine Weile nebeneinanderher, bis Val auf das Buch in seiner Hand zeigte. »Und, worum geht’s?«
  


  
    »Weiß ich noch nicht«, antwortete Dave. Er klang verärgert. Sie gingen wortlos weiter, Dave mit der Nase im Buch.
  


  
    »Guck mal.« Val zeigte auf einen Holzstuhl, dessen Sitzfläche verschwunden war.
  


  
    Dave betrachtete ihn kritisch. »Nee. So was kann man schlecht verkaufen. Oder willst du ihn für dich selbst?«
  


  
    »Was soll ich denn damit?«, fragte Val.
  


  
    Mit einem Schulterzucken wandte Dave sich ab und ging durch ein schwarzes Tor, das in einen weitläufigen Park führte. Das Buch warf er zu den anderen in die Kiste. Val blieb stehen, um die Plakette zu lesen: Seward Park. Die hohen Bäume legten ihre Schatten über die verlassenen Schaukeln und Klettertürme. Gelbe und braune Blätter bildeten einen Teppich auf dem Beton. Val und Dave kamen an einem ausgetrockneten Brunnen mit steinernen Seehunden vorbei, die aussahen, als würden sie im Sommer Wasser spucken, damit Kinder darunter durchlaufen konnten. Aus einem braun gebrannten Rasenstück lugte die Statue eines Wolfs hervor.
  


  
    Dave strebte rasch auf ein eingezäuntes angrenzendes Gelände zu, das an ein Nebengebäude der New Yorker Stadtbibliothek grenzte. Als Dave durch ein Loch im Zaun schlüpfte, folgte Val ihm in einen japanischen Garten in Miniaturformat. Glatte schwarze Steine lagen zu unterschiedlich hohen Haufen getürmt.
  


  
    »Warte hier«, sagte Dave.
  


  
    Er zog einen kleinen gefalteten Zettel unter einem Steinhaufen hervor. Kurz darauf war er schon wieder außerhalb des Zauns und faltete den Zettel auseinander.
  


  
    »Was steht denn da?«, wollte Val wissen.
  


  
    Grinsend hielt Dave ihr den Zettel hin. Es stand nichts darauf.
  


  
    »Guck mal.« Er zerknüllte das Papier und warf es in die Luft. Der Zettel flog geradewegs nach unten auf den Weg, änderte dann aber plötzlich die Richtung, wie von einem starken Windstoß getragen. Val sah erstaunt zu, wie die Papierkugel weiterrollte, bis sie am Fuß einer Rutsche liegen blieb.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Val.
  


  
    Dave griff unter die Rutsche und riss etwas ab, das dort festgeklebt war. »Hauptsache, du sagst Luis nichts.«
  


  
    »Sagst du das eigentlich immer?« Val betrachtete das Ding in Daves Hand, eine Bierflasche, die mit Wachs versiegelt war. Um den Flaschenhals hing an einem faserigen Bindfaden ein weiterer Zettel. Die Flasche war mit sirupfarbenem Sand gefüllt, der je nach Neigung der Flasche hin und her glitt, wobei ein lila Schimmer zu sehen war. »Was wäre schon dabei?«
  


  
    »Val, wenn du nicht bereit bist, Lolli zu glauben, werde ich nicht mit dir streiten. Sie hat dir schon viel zu viel erzählt. Aber gesetzt den Fall, du hättest Lolli auch nur eine Minute lang geglaubt - dass Luis eine ganze Welt sehen kann, die wir anderen nicht sehen können -, dann sagen wir mal, er erledigt gewisse Dinge in ihrem Auftrag.«
  


  
    »In wessen Auftrag?« Val war sich nicht sicher, ob das ganze eine Verschwörung war, damit sie vollends verrückt wurde, oder nicht.
  


  
    Dave ging in die Hocke, prüfte mit einem raschen Blick, wo die Sonne stand und entkorkte die Flasche, sodass das Wachs am Flaschenhals abbröckelte. Dann siebte 
     er einen kleinen Teil des Inhalts in eine kleine Plastiktüte, wie Val sie bei Lolli gesehen hatte, als sie daraus die Droge nahm. Die Tüte steckte er in die Vordertasche seiner Jeans.
  


  
    »Na sag schon, was ist denn das nun?«, fragte Val, aber ihre Stimme war jetzt gedämpft.
  


  
    »Ich lüge nicht, wenn ich sage, ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete Dave. »Ich muss jetzt los, um das abzugeben. Du kannst mitkommen, aber wenn wir da sind, darfst du nicht mit reinkommen.«
  


  
    »Ist das das Zeug, das Lolli gedrückt hat?«, fragte Val.
  


  
    Dave zögerte.
  


  
    »Ehrlich«, sagte Val, »ich kann auch gleich Lolli fragen.«
  


  
    »Du darfst nicht alles glauben, was Lolli erzählt.«
  


  
    »Was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Val.
  


  
    »Nichts.« Dave schüttelte den Kopf und ging. Val blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Sie war sich nicht sicher, ob sie die verlassene U-Bahn-Station ohne ihn wiederfand, außerdem brauchte sie ihren Rucksack.
  


  
    Sie fuhren mit der Linie F zur 34. Straße, stiegen in die Linie B um und fuhren damit den ganzen Weg bis zur 96. Straße. Dave hielt sich im Waggon an einer Stange über seinem Kopf fest und machte Klimmzüge, während die U-Bahn durch die Tunnel brauste.
  


  
    Val sah aus dem Fenster und beobachtete, wie die Lämpchen, die die Entfernungen markierten, vorbeisausten, aber nach einer Weile wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Mitfahrenden zu. Ein drahtiger Mann mit Kurzhaarfrisur 
     wiegte sich zur Musik aus seinem iPod und balancierte ein dickes Manuskript mit einer Hand. Daneben saß ein Mädchen, das sich in aller Ruhe einen Handschuh aus blauen Kringeln auf die Hand malte. Ein Mann im Nadelstreifenanzug lehnte an der Tür und hielt krampfhaft seinen Aktenkoffer fest, während er Dave mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. Jeder hier hatte ein Ziel, nur Val war wie ein Stück Treibholz, das in einem Fluss trudelte, unsicher, in welche Richtung es ging. Doch sie wusste zumindest, wie sie noch schneller trudeln konnte.
  


  
    Von der U-Bahn-Station liefen sie mehrere Blocks zum Rand des Riverside Park, einem breiten Grüngürtel, der sich vom Highway zum darunterliegenden Wasser erstreckte. Auf der anderen Straßenseite waren die Villen mit Parkblick durch geschwungene Eisengitter an Türen und Fenstern gesichert. Fein gehauene Steinblöcke rahmten Türen und Geländer und waren zu fantastischen Drachen, Löwen und Geiern geformt, die sie im Licht der Straßenlampen belauerten. Dave und Val kamen an einem Brunnen vorbei, auf dem ein Adler aus Stein mit krummem Schnabel und finsterem Blick über einem trüben grünen Teich voller Blätter hockte.
  


  
    »Du wartest hier«, sagte Dave.
  


  
    »Warum?«, fragte Val. »Worum soll es schon gehen? Du hast mir doch schon tausend Sachen erzählt, die ich nicht wissen soll.«
  


  
    »Ich hatte dir auch gesagt, dass du eigentlich nicht mitkommen darfst.«
  


  
    »Na gut.« Val lenkte ein und setzte sich auf den Brunnenrand. »Dann bleibe ich eben hier.«
  


  
    »Gut«, sagte Dave und joggte über die Straße zu einer Tür ohne Eisenverzierung. Er ging die weißen Stufen hinauf, stellte die Kiste mit den Romanen ab und drückte einen Klingelknopf, neben den jemand mit Schablone einen Pilz aufgesprüht hatte. Val hob den Blick zu den Wasserspeiern auf beiden Seiten des Dachs. Da schien einer der beiden zu erschauern, wie ein Vogel auf einer Stange. Er schüttelte kurz sein steinernes Gefieder, doch als Val erstarrte, hielt auch der Wasserspeier wieder still.
  


  
    Val sprang auf und ging über die Straße. Sie rief nach Dave, aber gerade als sie die Stufen erreichte, wurde die schwarze Tür geöffnet, und eine Frau erschien im Eingang. Ihr wirres braungrünes Haar sah ungewaschen aus, und die Haut unter ihren Augen war so dunkel, als hätte sie zwei Veilchen kassiert. Unter dem Saum ihres Unterrocks lugten Hufe hervor, wo Füße hätten sein sollen.
  


  
    Als Val mitten in der Bewegung innehielt, fiel der Rock darüber, und sie wusste nicht mehr, ob sie richtig gesehen hatte.
  


  
    Dave wandte den Kopf und sah Val böse an. Dann holte er die Flasche mit dem Sand aus der Tasche.
  


  
    »Kommt ihr rein?«, fragte die behufte Frau. Ihre Stimme war rau, als hätte sie viel geschrien. Offenbar bemerkte sie nicht, dass das Wachssiegel der Flasche beschädigt war.
  


  
    »Ja«, sagte Dave.
  


  
    »Wer ist deine Freundin da?«
  


  
    »Val«, erwiderte Val und gab sich Mühe, nicht zu glotzen. »Ich bin neu, Dave zeigt mir, wie es läuft.«
  


  
    »Sie kann hier draußen warten«, sagte Dave. »Für wie unhöflich hältst du mich? Die kalte Luft zieht ihr doch in die Knochen.« Die Frau hielt die Tür auf und Val folgte Dave grinsend ins Hausinnere. Sie betraten einen marmorverkleideten Flur, von dem eine Treppe mit einem alten Geländer aus poliertem Holz abging. Die Frau mit den Hufen führte sie durch mehrere spärlich möblierte Räume in ein Wohnzimmer, vorbei an einem Becken, in dem silberfarbene Koi hin und her flitzten - blasse Körper, deren rosa Innereien durch die Gräten schienen -, und vorbei an einem Musikzimmer, in dem einzig eine Doppelharfe mit zwei Saitenreihen auf einem Marmortisch stand. Die Frau setzte sich auf ein cremefarbenes Sofa mit zerschlissenem Brokatbezug und bedeutete ihnen, sich neben sie zu setzen. Auf einem niedrigen Beistelltisch standen eine Teekanne und ein Glas. Mit einem angelaufenen Silberlöffel maß die Frau ein wenig von dem bernsteinfarbenen Sand ab und füllte ihn in das Teeglas. Dann goss sie heißes Wasser darüber und trank gierig. Sie zuckte kurz, und als sie aufblickte, erstrahlten ihre Augen in einem unheimlichen Glanz.
  


  
    Vals Blick schweifte immer wieder zu den Ziegenfüßen der Frau. Das kurze, dicke Fell an ihren schlanken Fesseln hatte etwas Obszönes, wie auch der Glanz schwarzen Horns, die beiden gespreizten Zehen.
  


  
    »Manchmal wirkt eine Arznei wie eine andere Krankheit«, 
     sagte die ziegenfüßige Frau. »Dave, denk daran, Ravus zu sagen, dass es wieder einen Mord gegeben hat.«
  


  
    Dave setzte sich auf den Ebenholzboden. »Ein Mord?«
  


  
    »Gestern Nacht starb Dunnie Berry. Die Ärmste kam gerade aus ihrem Baum - grässlich, wie dieses Eisengitter ihre Wurzeln einzäunt. Sie muss sich jedes Mal versengt haben, wenn sie daran vorbeiwollte. Du hast sie beliefert, oder?«
  


  
    Dave verlagerte sein Gewicht, ihm war offensichtlich unbehaglich. »Letzte Woche Mittwoch.«
  


  
    »Es kann gut sein, dass du der Letzte bist, der sie lebend gesehen hat«, sagte die Frau mit den Ziegenfüßen. »Gib acht.« Sie hob das Teeglas und nippte noch mal an der Mischung. »Es wird gemunkelt, dass dein Herr Gift feilbietet.«
  


  
    »Er ist nicht mein Herr.« Dave stand auf. »Wir müssen los.«
  


  
    Die Frau erhob sich ebenfalls. »Selbstverständlich. Kommt mit nach hinten, dann begleiche ich meine Schuld.«
  


  
    »Wehe, du isst oder trinkst hier etwas, dann geht’s dir noch schlechter als ohnehin schon«, flüsterte Dave Val zu, als er der Frau in ein weiteres Zimmer folgte. Die Kiste mit den ergatterten Romanen ließ er auf dem Fußboden stehen. Val verzog das Gesicht und ging zu einer Vitrine, in der ein großer, fester Brocken lag, eine Art Obsidian. Daneben waren weitere seltsame Dinge ausgestellt. Ein Stück Rinde, ein abgebrochener Stock, ein spitzer Bohrer in der Form eines Tannenzapfens, jede Schuppe messerscharf.
  


  
    Als Dave und die ziegenfüßige Frau kurz darauf zurückkamen, 
     lächelte sie. Val versuchte, sie anzustarren, ohne ihren Blick aufzufangen. Auf die Frage, was sie tun würde, wenn sie ein übernatürliches Wesen sähe, hätte sie nie im Leben geantwortet, dass sie gar nichts tun würde. Sie fühlte sich nicht in der Lage, sich dessen zu vergewissern, was sie sah, oder zu entscheiden, ob vor ihr wirklich ein Ungeheuer stand. Dave packte die Bücherkiste und sie verließen die Wohnung. Val hörte das Blut im Kopf rauschen, im Gleichklang mit ihrem Herzschlag.
  


  
    »Verdammt, ich hatte dir gesagt, du sollst da warten«, schimpfte Dave und zeigte auf den Brunnen.
  


  
    Val war zu fertig, um sich zu wehren. »Ich habe gesehen, wie sich eine Statue bewegt hat.« Sie zeigte nach oben zum Dach und zum beinahe nachtdunklen Himmel, verlor jedoch den Faden. »Und dann bin ich über die Straße gegangen und... was ist sie?«
  


  
    »Scheiße!« Dave schlug auf die Steinmauer ein und schürfte sich die Knöchel auf. »Scheiße! Scheiße!« Er ging los, mit eingezogenem Kopf, als kämpfte er gegen einen starken Wind an.
  


  
    Val holte ihn ein und packte ihn am Arm. »Sag es mir«, forderte sie und verstärkte ihren Griff. Dave wollte sich losreißen, aber sie war stärker.
  


  
    Er sah sie seltsam an, als müsste er sie beide neu einschätzen. »Du hast nichts gesehen. Gar nichts.«
  


  
    Val starrte ihn an. »Und wie würde Lollis Antwort lauten? Eine Elfe, richtig? Außer dass es verdammt noch mal keine Elfen gibt!«
  


  
    Er fing an zu lachen. Sie ließ seinen Arm los und gab ihm einen Schubs. Die Kiste mit den Romanen fiel ihm aus der Hand, die Taschenbücher lagen auf der Straße.
  


  
    Er sah auf die Bücher hinunter und wieder zu Val zurück.
  


  
    »Arschkuh«, sagte er und spuckte aus.
  


  
    Da kochte die ganze Wut, das ganze Durcheinander des letzten Tages in ihr hoch und sie ballte die Fäuste. Sie wollte zuschlagen.
  


  
    Dave bückte sich und sammelte die Bücher auf. »Du kannst froh sein, dass du ein Mädchen bist«, murmelte er.
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    Kauft nicht von ihren Früchten

    Was fraß die Erde, wo sie züchten

    Ihre Wurzeln, durstig, hungrig?
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    Auf der Rückfahrt setzte Val sich auf einen Sitz, weit weg von Dave, lehnte den Kopf an einen U-Bahn-Plan unter Plexiglas und überlegte, wie ein Mensch Hufe haben konnte. Sie hatte beobachtet, wie sich Schatten von selbst bewegten, und hatte Flaschen mit braunem Sand gesehen, der etwas mit Gerüchten einer seltsamen Lady von der Upper West Side über ermordete Baumgeister zu tun hatte. Eins stand jedoch fest: Sie wollte nicht blind und dumm sein, wie ein gewisses Mädchen, das nicht mal merkte, dass ihre Mutter und ihr Freund Sex hatten, es sei denn, sie sah es mit eigenen Augen. Sie wollte die Wahrheit wissen.
  


  
    Als Val auf den Platz an der Leonard Street zuging, entdeckte sie Luis. Er saß auf einem Vorsprung und trank etwas aus einer blauen Glasflasche. Ein zierliches Mädchen mit aufgedunsenem Bauch und Turnschuhen, die nicht zusammenpassten, 
     saß neben ihm und rauchte mit zitternden Fingern eine Zigarette. Aus nächster Nähe sah Val, dass ihre Fersen wund und eitrig waren. Es war fast niemand mehr auf den Straßen, nur noch eine Sicherheitsbeamtin auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die immer wieder an den Bordstein ging und dann im Gebäude verschwand.
  


  
    »Was machst du denn noch hier?«, fragte Luis und starrte zu ihr hoch. Der Blick aus seinem trüben Auge brachte sie aus der Fassung.
  


  
    »Wenn du mir sagst, wo Lolli ist, verschwinde ich sofort wieder«, antwortete Val.
  


  
    Luis zeigte gerade mit dem Kinn auf das Gitter im Betonboden, als Dave auf sie zukam.
  


  
    Das Mädchen ließ die Zigarette fallen und langte danach. Als ihre Finger den brennenden Stummel streiften, zuckte sie nicht etwa zusammen, sondern steckte ihn einfach wieder in den Mund.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte Luis Dave und reckte das Kinn vor. »Was ist passiert?«
  


  
    Dave musterte die parkenden Autos, die in Reih und Glied an der Straße standen. »Ich bin nicht schuld.«
  


  
    Luis schloss die Augen. »Du bist so ein Scheißidiot.«
  


  
    Dave sagte noch etwas, aber Val ging schon zu dem Wartungseingang, dem Gitter, das sie und Dave am Nachmittag herausgenommen hatten. Sie ging auf alle viere, zog an dem losen Ende der Gitterstäbe und stieg die Treppe hinunter.
  


  
    »Lolli?«, rief sie in die Dunkelheit hinunter.
  


  
    »Hier«, kam die schläfrige Antwort.
  


  
    Val kletterte über die Matratzen und Decken dorthin, wo sie in der vergangenen Nacht geschlafen hatte. Ihr Rucksack war nicht da, wo sie ihn hatte liegen lassen. Sie stöberte mit dem Fuß in den schmutzigen Sachen. Nichts.
  


  
    »Wo ist mein Rucksack?«
  


  
    »Wenn du Pennern deine Sachen anvertraust, musst du dich nicht wundern.« Lolli lachte und hielt den Rucksack hoch. »Hier. Reg dich ab.«
  


  
    Val öffnete den Rucksack. Es war noch alles drin, der Rasierer voller Haare und die dreizehn Dollar steckten sorgsam gefaltet in ihrer Brieftasche direkt neben ihrer Fahrkarte. Sogar ihre Kaugummis waren noch da. »Entschuldige«, sagte Val und setzte sich.
  


  
    »Traust du uns nicht?« Lolli grinste.
  


  
    »Weißt du was? Ich hab etwas gesehen und ich weiß nicht, was das war, und ich hab keinen Bock mehr auf Verarsche.«
  


  
    Lolli setzte sich und zog die Knie an die Brust. Sie sperrte die Augen weit auf und lächelte noch breiter. »Du hast eine von ihnen gesehen!«
  


  
    Das Bild der ziegenfüßigen Frau schwebte unangenehm vor Vals innerem Auge. »Ich weiß, was du gleich sagst, aber ich glaube nicht, dass es eine Elfe war.«
  


  
    »Und was, glaubst du, war es dann?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht haben mir meine Augen einen Streich gespielt.« Val setzte sich auf eine umgedrehte Tangelokiste. Es knackte, aber sie trug ihr Gewicht. »Das ist alles Unsinn.«
  


  
    »Glaube so viel, wie du ertragen kannst.«
  


  
    »Aber - hallo, Elfen? À la ›heben Sie jetzt die Hand, wenn Sie an Elfen glauben‹?«
  


  
    Lolli machte ein schnaubendes Geräusch. »Du hast eine gesehen. Erzähle es mir.«
  


  
    »Ich hab es dir schon erzählt. Ich hab schon gesagt, ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Eine Frau mit Ziegenfüßen? Dass du was Komisches gedrückt hast? Tanzende Zettel? Ergibt das für dich einen Sinn?«
  


  
    Lolli schmollte.
  


  
    »Woher weißt du denn, dass das alles echt ist?«, wollte Val wissen.
  


  
    »Der Trolltunnel«, sagte Lolli. »Dafür gibt es keine rationale Erklärung.«
  


  
    »Troll?«
  


  
    »Luis hat einen Handel mit ihm abgeschlossen. Das war, als auf Dave und seine Mutter geschossen wurde. Die Mutter war schon tot, als der Krankenwagen kam, aber Dave lag eine Weile im Krankenhaus. Luis versprach dem Troll, ihm ein Jahr lang zu dienen, wenn er Dave das Leben rettete.«
  


  
    »Das ist der, für den Dave diese Lieferungen macht?«, fragte Val.
  


  
    »Er hat dich mitgenommen?« Lolli stieß die Luft aus, als wollte sie lachen. »Wow, er kann wirklich kein Geheimnis für sich behalten.«
  


  
    »Was ist denn so schlimm daran, dass er es mir erzählt hat? Wieso schert Luis sich einen Dreck darum, was ich 
     weiß? Wie du schon zu Dave gesagt hast, mir glaubt doch sowieso keiner.«
  


  
    »Luis sagt, eigentlich darf keiner von uns Bescheid wissen, nicht mal Dave. Sie würden wütend, sagt er. Aber seit er den Lieferjungen für Ravus spielt, bitten ihn auch andere Elfen, etwas für sie zu erledigen. Dave hat einige Arbeiten für den Troll übernommen.«
  


  
    »Meine Freundin Ruth hat sich früher auch immer was ausgedacht. Sie behauptete, sie hätte einen Freund namens Zachary, der angeblich in England lebte. Sie zeigte mir seine Briefe, jede Menge Weltuntergangsgedichte. In Wirklichkeit schrieb Ruth sich selbst die Briefe, druckte sie aus und machte ein großes Lügengespinst daraus. Mit Lügnern kenne ich mich aus«, sagte Val. »Damit will ich nicht sagen, dass ich dir nicht glaube, aber was ist, wenn Luis dich anlügt?«
  


  
    »Und wenn?«, fragte Lolli zurück.
  


  
    Die Wut schlug über Val zusammen, weil sie sich gegen niemand Bestimmten richtete und sie nicht wusste, wohin damit. »Egal. Wo ist dieser Trolltunnel? Finden wir die Wahrheit eben selbst heraus.«
  


  
    »Ich kenne den Weg«, sagte Lolli. »Ich bin Luis zum Eingang hinterhergeschlichen.«
  


  
    »Aber du bist nicht reingegangen?« Val stand auf.
  


  
    »Nein.« Lolli stand auch auf und wischte den Staub von ihrem Rock. »Allein wollte ich da nicht reingehen und Dave wollte nicht mitkommen.«
  


  
    »Was ist denn ein Troll, was glaubst du?«, fragte Val, als 
     Lolli sich durch die Klamotten und Tüten auf dem Gleis wühlte. Val dachte an die Geschichte von den drei Ziegen, dachte an das Spiel WarCraft und die kleinen grünen Waldtrolle, die Äxte trugen und Sachen sagten wie: »Willste ’ne Zigarre kaufen?« oder »Willst du wohl meinen kleinen Freund begrüßen«, wenn man sie oft genug anklickte. Das war alles nicht real, schon klar, aber die Welt wäre eindeutig cooler, wenn etwas so Unechtes darin vorkäme.
  


  
    »Gefunden«, sagte Lolli und hielt eine Taschenlampe hoch. Der Strahl war trüb und zittrig. »Die macht’s nicht mehr lange.«
  


  
    Val sprang auf die Schienen. »Dann machen wir eben schnell.«
  


  
    Seufzend kletterte Lolli hinter ihr her.
  


  
    Als sie durch den U-Bahn-Tunnel gingen, tauchte die Taschenlampe die schwarzen Wände in einen bernsteinfarbenen Schimmer und betonte den Ruß und das endlose Gewirr elektrischer Leitungen. Ein Gang durch die Adern der Stadt.
  


  
    Auf dem Weg kamen sie an einer U-Bahn-Station vorbei, die in Betrieb war. Lolli winkte den Wartenden zu, die sie anstarrten, aber Val bückte sich und hob einen Haufen weggeworfener Batterien aus CD-Playern auf. Im Weitergehen probierte sie sie nacheinander aus, bis sie zwei fand, mit denen die Taschenlampe wieder voll funktionsfähig war.
  


  
    Jetzt beleuchtete sie die Müllhaufen, fing den grünen Blick aus Rattenaugen auf, die beweglichen Wände aus 
     Kakerlaken, die in Hitze und Dunkelheit bestens gediehen. Val hörte ein dünnes Pfeifen.
  


  
    »Bahn«, schrie sie und drückte Lolli in das Loch in der Wand, einen dürftigen, dreckigen Spalt. Staub wirbelte durch die Luft, bevor die Bahn auf einem anderen Gleis vorbeirauschte. Lolli kicherte und drückte ihr Gesicht an Vals.
  


  
    »Es war einmal mitten in der Nacht, da haben zwei tote Jungs ein Kämpfchen gemacht«, sang sie.
  


  
    »Hör auf«, sagte Val und riss sich los.
  


  
    »Rücken an Rücken sahen sie sich an, zogen die Schwerter und schossen dann. Der taube Bulle hörte Krach und erschoss die toten Jungs - oh, ach!« Lolli lachte. »Was? Das hat meine Mutter immer aufgesagt. Nie gehört?«
  


  
    »Voll unheimlich.«
  


  
    Vals Knie zitterten, als sie durch den endlos verschlungenen Tunnel liefen. Endlich zeigte Lolli auf eine Öffnung, die aussah, als wäre sie durch die Zementblöcke geschlagen worden. »Hier durch«, sagte sie.
  


  
    Val ging einen Schritt vor, aber Lolli machte ein Geräusch. »Val«, setzte sie an, sagte aber nichts weiter.
  


  
    »Wenn du Angst hast, kannst du hier warten. Ich gehe da rein und komme direkt wieder raus.«
  


  
    »Ich habe keine Angst«, sagte Lolli.
  


  
    »Gut.« Val stieg durch die gezackte Öffnung im Zement.
  


  
    Dahinter lag ein feuchter Gang mit brüchigen Kreidestalaktiten, die von der Decke hingen. Als Val weiterging, drang das Bodenwasser in ihre Jeans. Der Schein der Taschenlampe traf auf zerrissene Plastikbahnen direkt über 
     ihrem Kopf. Sie schwebten in der leichten Brise wie hauchdünne Vorhänge oder Geister. Es war unheimlich, wie sie sich bewegten. Val platschte durch die Pfützen weiter, tauchte unter dem Plastik durch und gelangte in einen großen, von Wurzeln überwucherten Raum. Sie hingen überall hinunter, lange federartige Ranken durchzogen das tiefere Wasser. Dicke Wurzelstämme hatten die Betondecke durchstoßen, verjüngten sich nach oben und verbreiterten sich wieder. Doch das Seltsamste waren die Früchte, die von ihnen herabhingen wie von Ästen. Blasse Kugeln wuchsen aus den haarigen Spiralen, von keiner Sonne erwärmt und von keiner Erde genährt. Val trat näher an die Früchte heran. Die Schale war milchig und durchsichtig, darunter rosig, als wäre sie im Herzen rot.
  


  
    Lolli berührte eine. »Sie sind warm«, sagte sie.
  


  
    Erst da bemerkte Val die rostige Treppe, deren Geländer mit durchweichtem Stoff umwickelt war.
  


  
    An der untersten Stufe zögerte sie. Nach einem weiteren Blick auf den kopfstehenden Baum redete sie sich ein, alles wäre einfach nur schräg, aber noch lange nicht übernatürlich. Es spielte keine Rolle, dafür war es zu spät.
  


  
    Val nahm die ersten Stufen. Mit jedem Schritt knirschte die Treppe, die in diffuses Licht getaucht war. Als über ihnen die U-Bahnen vorbeidonnerten, regnete es dünnen Puder, der an den tropfnassen Wänden hängen blieb. Sie kletterten die Wendeltreppe empor, höher und immer höher bis zu einem Flügelfenster, verhangen mit alten Laken, die mit Nägeln befestigt worden waren. Val lehnte sich über 
     das Geländer und schob den Stoff beiseite. Zu ihrer Überraschung sah sie einen Basketballplatz, Wohnhäuser, den Highway und den Fluss dahinter - alles glitzernd wie eine Lichterkette. Sie befand sich innerhalb der Manhattan Bridge.
  


  
    Dann ging sie weiter, bis sie schließlich in ein weiträumiges Zimmer gelangte, mit Rohren und dicken Leitungen an der Decke und schweren Holzleitern an beiden Seiten der Mauer. Der Raum diente offenbar als Lager für Wartungsarbeiten. Auf den behelfsmäßigen Regalen standen Bücher, auch am Boden stapelten sich alte, zerlesene Bände. In der Nähe der Tür hatte jemand eine Sperrholzplatte auf mehrere Dutzend Betonziegel gelegt. An einer Seite standen Marmeladegläser aufgereiht, an denen ein Schwert lehnte, das aussah, als sei es aus Glas.
  


  
    Val ging näher heran und streckte gerade die Hand danach aus, als etwas auf sie herabfiel. Es war kalt, nicht greifbar, eine schwere nasse Decke, und es dehnte sich aus, wie um sie unter sich zu begraben. Das Ding nahm ihr Sicht und Atem. Val warf die Hände nach oben und ging mit den Fingern auf das feuchte Zeug los, das unter ihren kurzen scharfen Nägeln nachgab. Wie aus weiter Ferne hörte sie Lolli kreischen. Allmählich sah sie nur noch Pünktchen und tastete blind nach dem Schwert. Als ihre Hand über die Klinge strich, schnitt sie sich leicht die Finger, fand dann aber schnell das Heft.
  


  
    Val nahm alle Kraft zusammen und schwang das Schwert in Richtung ihrer Schulter. Das Ding glitt von ihr 
     ab und einen schwindeligen Augenblick lang bekam sie wieder Luft. Sie wedelte mit dem Schwert wie mit einem Lacrosseschläger und hackte auf das weiße, knochenlose Wesen ein, das erneut angriff. Mit seinem gedehnten Gesicht und den flachen Gliedern sah es aus wie eine bleiche, fleischige Papierpuppe. Auf einmal krümmte es sich am Boden und erschlaffte.
  


  
    Vals Hände zitterten. Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber sie hörte nicht auf zu zittern, nicht einmal, als sie die Hände zu Fäusten ballte und ihre Fingernägel in den Handballen grub.
  


  
    »Was war das?«, fragte Lolli.
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«
  


  
    »Wir müssen uns beeilen.« Lolli ging zum Schreibtisch und verstaute mehrere Glasgefäße in ihrer Tasche.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Val. »Los, raus hier.«
  


  
    »Ist ja schon gut«, sagte Lolli und suchte unter den Flaschen. »Ich komme.«
  


  
    In einem Marmeladeglas waren bündelweise Kräuter, ein anderes enthielt tote Wespen und ein drittes etwas, das wie verknotete Schuhbänder aus rotem Lakritz aussah. Einige Gläser hatten Etiketten: Apfelbeere, Ysop, Wermut und Mohn. In der Mitte der Sperrholzplatte stand ein Schneidebrett aus Marmor, auf dem stachelige grüne Kugeln darauf warteten, mit dem halbmondförmigen Messer aus Zinn zerhackt zu werden, das daneben lag.
  


  
    Verschiedene Sachen waren an der Wand befestigt: ein 
     Bonbonpapier, graue Kaugummimasse und eine Zigarettenkippe. Davor war jeweils eine Lupe aufgehängt, die nicht nur die Gegenstände, sondern auch die handschriftlichen Bezeichnungen darunter vergrößert darstellten. »Atem«, hieß es da, »Liebe«.
  


  
    Als Lolli plötzlich scharf Luft holte, drehte Val sich blitzschnell um und hob instinktiv das Schwert. Im Eingang lauerte jemand, der so groß und schlank war wie ein Basketballspieler und sich unter dem Türrahmen ducken musste. Als er sich aufrichtete, sah sie sein graugrünes Gesicht, umrahmt von glatten Haaren, schwarz wie Tinte. Zwei vorstehende Schneidezähne ragten aus seinem Kiefer, deren Spitzen sich in das weiche Fleisch seiner Oberlippe gruben. Die Augen hatte er weit aufgerissen, ob vor Angst oder vor Wut, hätte Val nicht sagen können, doch sie stand im Bann seiner schwarzen Iris, die am Rand goldgefleckt war, wie die Augen eines Frosches.
  


  
    »Aha.« Die Stimme des Trolls war ein tiefes Grollen. »Was haben wir denn da? Zwei dreckige Mädchen von der Straße.« Als er zwei Schritte auf Val zumachte, taumelte sie rückwärts und fiel beinahe über ihre eigenen Füße vor lauter Panik.
  


  
    Mit einem Stiefel stupste der Troll das knochenlose Ding an. »Wie ich sehe, seid ihr an meinem Wachtposten vorbeigekommen. Das ist ungewöhnlich.« Er trug einen zugeknöpften schwarzen Mantel, der ihm vom Hals bis an die Waden reichte, darunter eine schwarze Hose, die das Schockgrün an den ausgefransten Bündchen und am 
     Nacken, wo der Stoff auf Haut traf, noch mehr hervorstechen ließ. Seine Haut hatte die gleiche fürchterliche Farbe, die man unter einem Kupferarmband sieht, das man zu lange getragen hat. »Außerdem habt ihr euch bereits bei meinen Sachen bedient.«
  


  
    Die Angst schnürte Val die Kehle zu, sie stand stocksteif da. Als sie das milchige Blut am Schwert entlangrinnen sah, fingen ihre Hände wieder an zu zittern.
  


  
    »Nur ein einziger Mensch kennt diesen Ort. Was hat Luis euch also erzählt?« Der Troll machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Seine Stimme war sanft und wütend. »Geht es um eine Mutprobe? Hat er gesagt, hier lebt ein Monster?«
  


  
    Val sah Lolli an, aber die war wie vom Donner gerührt und schwieg.
  


  
    Der Troll fuhr sich mit der Zungenspitze über den rechten Schneidezahn. »Aber was hat Luis damit bezweckt, das ist die eigentliche Frage. Wollte er euch einen ordentlichen Schrecken einjagen? Oder mir? Eine gute Mahlzeit? Ich halte es durchaus für möglich, dass Luis glaubt, ich würde euch fressen wollen.« Er machte eine Pause, als erwarte er, dass eins der Mädchen das abstritt. »Glaubt ihr, ich will euch fressen?«
  


  
    Val hob das Schwert.
  


  
    »Wirklich? Was für eine Überraschung.« Doch dann wurde seine Stimme tiefer, bis er geradezu bellte. »Aber vielleicht seid ihr ja auch nur zwei gewöhnliche Diebe, die Pech hatten.«
  


  
    Vals Instinkt übernahm das Kommando. Sie rannte zum Ausgang, dem Troll entgegen. Als er sie packen wollte, tauchte sie unter seinem Arm durch. Sie hatte es die Treppe schon halb hinuntergeschafft, als sie Lolli hinter sich schreien hörte.
  


  
    Da stand sie nun, über sich das Rattern der Züge auf der Brücke, immer noch mit dem Schwert in der Hand. Ihretwegen war Lolli hier. Sie, Val, war auf die blöde Idee gekommen, sich selbst beweisen zu wollen, dass Elfen wirklich existierten. Sie hätte zurückgehen sollen, als sie den Baum mit den Früchten gesehen hatte. Sie hätte gar nicht erst herkommen sollen. Sie atmete tief ein und rannte die Treppe wieder hinauf. Lolli lag auf dem Boden, die Tränen liefen ihr übers Gesicht und ihre Gestalt sah seltsam schlaff aus. Der Troll hielt ihr Handgelenk gepackt und wollte offenbar gerade etwas von ihr.
  


  
    »Lass sie los«, sagte Val. Ihre Stimme klang fremd - wie die eines tapferen Menschen.
  


  
    »Wohl kaum.« Er bückte sich, riss Lolli die Kuriertasche herunter und kippte sie aus. Münzen rollten über den Holzboden, neben Flaschen mit schwarzem Sand, dazu Nadeln, ein verrostetes Messer, Kaugummis, Zigarettenkippen und Puder, der zerbröckelte, als er auf den Boden knallte. Der Troll langte nach einer Flasche und berührte mit seinen langen Fingern fast den Flaschenhals. »Wieso willst du dieses -«
  


  
    »Wir wollen nichts von dir.« Val trat vor und hob das Schwert. »Bitte.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er schnaubte. »Und was hast du da in der Hand?«
  


  
    Val schaute auf das Schwert, das im Licht der Neonröhren wie ein Eiszapfen schimmerte. Sie war überrascht; sie hatte vergessen, dass es ihm gehörte. Sie drehte die Spitze zum Boden, erwog, es fallen zu lassen, hatte aber Angst, unbewaffnet dazustehen. »Bitte, nimm es. Nimm es, dann gehen wir.«
  


  
    »Du bist kaum in der Lage, mir etwas vorzuschreiben«, sagte der Troll. »Leg das Schwert hin. Vorsichtig. Das da ist mehr wert als du.«
  


  
    Val zögerte und bückte sich, als wollte sie die Glasklinge hinlegen. Sie behielt es aber in der Hand und beobachtete den Troll weiter.
  


  
    Auf einmal drehte er Lolli den Finger um und sie schrie. »Möge er ihr jedes Mal Schmerzen bereiten, wenn sie jemandem etwas wegnimmt.« Er packte einen zweiten Finger. »Und möge es dir Schmerzen bereiten, dich für den Grund ihrer Schmerzen zu halten.«
  


  
    »Aufhören?«, schrie Val und ließ das Schwert auf die Holzdielen fallen. »Wenn du sie gehen lässt, bleibe ich hier.«
  


  
    »Was?« Seine Augen wurden schmal, dann hob er eine schwarze Augenbraue. »Spielst du die Heldin?«
  


  
    »Sie ist meine Freundin.«
  


  
    Er hielt inne und sein Gesicht wurde seltsam ausdruckslos. »Deine Freundin?«, sagte er ohne Betonung. »Sehr gut. Dann bezahlst du für ihre Dummheit wie für deine eigene. Das ist die Bürde einer Freundschaft.«
  


  
    Val musste erleichtert ausgesehen haben, denn ein kleines, grausames Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Wie viel Zeit ist sie dir wert? Einen Monat im Dienst? Ein Jahr?« Tränen glitzerten in Lollis Augen.
  


  
    Val nickte. Klar, egal was. Hauptsache, er ließ sie laufen, dann wäre es egal, was sie versprochen hatte.
  


  
    Er seufzte. »Diene mir einen Monat lang, eine Woche für jedes gestohlene Teil.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Egal was ich verlange.«
  


  
    Als sie zusammenzuckte, lächelte er.
  


  
    »Jeden Abend bei Dämmerung gehst du in den Seward Park. Dort wirst du unter der Wolfspfote einen Zettel finden. Tust du nicht, was dir darin befohlen wird, nimmst du ein böses Ende. Verstanden?«
  


  
    Val nickte. Der Troll ließ Lollis Hand fallen, und sie kroch umher, um ihre Sachen wieder einzusammeln.
  


  
    Der Troll streckte einen langen Finger aus. »Geh zum Tisch und hole mir die Tinktur mit dem Etikett ›Stroh‹.«
  


  
    Val schob die Glasgefäße hin und her, während sie sich mit der geschwungenen Handschrift abmühte: Leinkraut, Vogelknöterich, Gartenraute, Blutwurz und Beifuß. Dann hielt sie eine Lösung hoch, im Glas eingedickt und trüb.
  


  
    Der Troll nickte. »Das ist sie. Bring sie her.«
  


  
    Mit dem Glas in der Hand ging sie zu ihm, nah genug, um zu merken, dass sein Mantel aus Wolle war, verschlissen und mottenzerfressen. Aus den Ohrenspitzen wuchsen ihm kleine krumme Hörner, sodass die Ohren aussahen, als würden sie oben verhornen.
  


  
    Er nahm das Gefäß, öffnete es und tauchte seine Finger hinein. Val wich zurück, die Lösung roch nach faulem Laub.
  


  
    »Bleib«, sagte er wie zu einem Hund, der bei Fuß bleiben sollte.
  


  
    Sie war wütend auf sich selbst, weil sie solche Angst hatte, konnte aber nichts dagegen tun und rührte sich nicht. Er strich ihr mit triefenden Fingerspitzen über den Mund. Val war darauf gefasst, dass seine Haut sich ölig oder scheußlich anfühlen würde, aber sie war einfach nur warm.
  


  
    Doch als er ihr ins Gesicht sah, war sein Blick von solcher Intensität, dass sie erschauerte. »Wiederhole die Bedingungen deines Versprechens.«
  


  
    Sie tat es.
  


  
    Computerspiele waren angeblich schlecht, weil sie gegen den Tod abstumpften und es als Zeichen von Erfolg galt, wenn Eingeweide über den Bildschirm spritzten. In diesem Augenblick dachte Val, dass eins der Hauptprobleme bei diesen Spielen darin bestand, dass der Spieler alles ausprobieren sollte. Gab es eine Höhle, ging man rein. Traf man einen geheimnisvollen Fremden, sprach man ihn an. Gab es eine Landkarte, orientierte man sich daran. Doch im Spiel hatte man hundert Millionen Leben und Val hatte nur dieses eine.
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    Keine Silbe sonst entriss sich seinem düstren Innern,

    bis ich seufzte: »Mancher Freund verließ mich

    früher schon ohn’ Wiederkehr -

    Morgen wird er mich verlassen,

    wie mein Glück - ohn’ Wiederkehr.«

    Doch da sprach er »Nimmermehr.«
  


  
    EDGAR ALLAN POE, »DER RABE«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Stadt war hell erleuchtet, und überall standen Raucher vor den Bars und Restaurants, als Val und Lolli aus der Brücke auf die Straße taumelten.
  


  
    Ein Mann schlief auf einer zerrissenen Pappe, wälzte sich im Schlaf auf die andere Seite und zog die Jacke enger. Val starrte konzentriert auf diese Bewegung, ihre Muskeln verhärteten sich, bis ihr die Schultern wehtaten. Lolli wiegte die Kuriertasche wie ein Kuscheltier und schlang ihre Arme um die Tasche und sich selbst.
  


  
    Es war wirklich merkwürdig, wie schwer es nachzuvollziehen war, welche Gründe, Impulse und Gedanken einen dazu brachten, etwas Verrücktes zu tun. Obwohl Val Belege für die Existenz von Elfen gesucht hatte, war sie völlig überwältigt von dem tatsächlichen Beweis. Wie viele Elfen 
     gab es wohl und was gab es dann noch alles? In einer Welt, in der es wirklich Elfen gab, könnten auch Dämonen, Vampire oder Seeungeheuer vorkommen. Wir konnte es sein, dass solche Wesen existierten und diese Nachricht nicht auf allen Titelseiten verkündet wurde?
  


  
    Val erinnerte sich daran, wie ihr Vater ihr Die drei kleinen Ziegenböcke vorgelesen hatte. Tripp trapp, ging der kleinste Ziegenbock über die Brücke. Dieser Troll sah überhaupt nicht so aus wie die Illustration in dem Buch damals - gab es überhaupt welche, die so aussahen? Wer trippelt über meine Brücke?
  


  
    »Guck dir meinen Finger an«, sagte Lolli und legte ihn vorsichtig in die Handfläche der anderen Hand. Er war geschwollen und am Gelenk merkwürdig verbogen. »Er hat mir meinen armen Finger gebrochen.«
  


  
    »Vielleicht ist er nur ausgerenkt. Das ist mir auch schon mal passiert.« Val dachte daran, wie sie auf dem Lacrossefeld auf die Hände gefallen war, wie sie vom Baum gefallen war und zum Arzt gehen musste, wo es nach Jod und Zigarrenrauch gestunken hatte. »Du musst ihn geradebiegen und schienen.«
  


  
    »Hey«, sagte Lolli. »Ich hab dich nicht gebeten, meinen Ritter in schimmernder Rüstung zu spielen. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Du hättest diesem Ungeheuer nichts versprechen müssen. Außerdem hör gefälligst auf, hier den Doc zu spielen.«
  


  
    »Du hast so was von recht.« Val trat gegen eine zerdrückte Dose und sah zu, wie sie über die Straße hüpfte wie ein 
     Stein über Wasser. »Du brauchst keine Hilfe und du hast alles im Griff.«
  


  
    Lolli schaute angestrengt in das Schaufenster eines Elektrogeschäfts, in dessen Fernsehern sich ihre Gesichter spiegelten. »Das hab ich nicht gesagt.«
  


  
    Val biss sich auf die Lippe und schmeckte die Lösung des Trolls. Sie dachte an seine goldenen Augen und die tiefe, heiße Wut in seiner Stimme. »Es tut mir leid. Ich hätte dir einfach glauben sollen.«
  


  
    »Oh ja, das wäre besser gewesen«, sagte Lolli, aber sie lächelte.
  


  
    »Komm, wir suchen uns einen Stock oder etwas anderes, das wir als Schiene benutzen können. Den können wir mit einem Schnürsenkel festbinden.« Val ging in die Hocke und löste die Schnürsenkel an ihrem Sneaker.
  


  
    »Ich hab eine bessere Idee«, sagte Lolli und ging auf eine Gasse zu. »Wie wäre es, wenn ich den Schmerz einfach vergessen könnte?« Sie lehnte sich an ein schmutziges Mäuerchen und holte aus ihrer Tasche SuppenlöfFel, Nadel, Feuerzeug und ein Tütchen heraus. »Gib mir den Schnürsenkel trotzdem.«
  


  
    Val dachte an die bewegten Schatten, an den bernsteinfarbenen Sand, und konnte sich nicht vorstellen, wie es weitergehen sollte. »Was ist das?«
  


  
    »Nimmermehr«, antwortete Lolli. »So nennt Luis es jedenfalls, weil es drei Regeln gibt: Nimmer darf man mehr als einmal täglich oder mehr als zwei Tage hintereinander oder mehr als einen Schluck auf einmal nehmen. Nimmermehr.«
  


  
    »Und wer hat die Regeln gemacht?«
  


  
    »Dave und Luis, glaube ich. Nach ihrem Leben auf der Straße arbeitete Luis als Kurier für immer mehr Elfen - offenbar brauchen sie jemanden, der ihnen gewisse Gänge abnimmt - und Dave übernahm die eine oder andere Lieferung. Einmal zapfte er ein wenig Nimmermehr ab, verrührte es mit Wasser, wie sie es tun, und trank es. Es erhöht den natürlichen Schutzschild der Elfen, damit das Eisen sie weniger angreift, aber uns Menschen macht es einfach high. Eine Weile reichte es uns, es zu trinken, aber es kommt echt viel besser, wenn man es spritzt oder raucht wie Dave.« Lolli spuckte in den Löffel und zündete das Feuerzeug. Die Lösung glitzerte, als wäre sie zum Leben erwacht.
  


  
    »Den Schutzschild?«
  


  
    »Dadurch können sie sich selbst oder andere anders aussehen lassen. Magie eben.«
  


  
    »Wie fühlt es sich an?«
  


  
    »Nimmermehr? Wie wenn das Meer über einem zusammenschlägt und dich mit hinauszieht«, antwortete Lolli. »Nichts berührt dich mehr. Nichts zählt.«
  


  
    Als Lolli den Stoff auf die Nadel zog, fragte Val sich, ob sie jemals das Gefühl haben würde, dass nichts sie berührte. Es klang nach Vergessen. Es klang nach Frieden.
  


  
    »Nein«, sagte Val. Lolli hielt inne.
  


  
    Val lächelte. »Ich zuerst.«
  


  
    »Echt jetzt?« Lolli grinste. »Du willst auch?«
  


  
    Val nickte und streckte ihr den Arm entgegen.
  


  
    Lolli band ihn ab, drückte die Luftblasen aus der Spritze und führte die Nadel so sauber ein, als wäre Vals Haut das passende Futteral.
  


  
    »Also«, sagte Lolli, »mit Drogen ist es so, dass die Dinge sich verschieben, nach links oder rechts kippen, zur Seite, verkehrt herum stehen, aber mit Nimmer kannst du noch jemanden mit auf den Kopf stellen. Womit sonst würde das gehen?«
  


  
    Val hatte noch nie richtig über ihre Ellbogenbeuge nachgedacht, aber jetzt fühlte sie sich so verletzlich an wie ihr Handgelenk und ihre Kehle. Sie rieb über den blauen Fleck, den die Nadel verursacht hatte. Es war nur wenig Blut ausgetreten. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich mit nichts.«
  


  
    Lolli nickte, als wäre sie mit der Antwort zufrieden. Als sie eine neue Portion Nimmer aufkochte, wurde Val vom Klang des Feuers abgelenkt, vom Gefühl, ihre eigenen Adern wänden sich wie Schlangen unter ihrer Haut.
  


  
    »Ich... », setzte Val an, aber der Rausch schmolz ihre Knochen. Die Welt wurde zu Honig, dickflüssig, gemächlich und süß. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen wollte, und dachte einen Augenblick lang, sie würde ihre Wörter für immer verlieren. Und wenn ihr nie wieder etwas einfiele?
  


  
    »Deine Adern trinken die Magie«, sagte Lolli. Ihre Stimme kam aus weiter Ferne. »Jetzt kannst du alles machen.«
  


  
    Feuer brannte in Val und vertrieb alle Kälte und die Schmerzen im Magen, an der Blase am Fuß und in ihren verkrampften Schultermuskeln. Ihre Angst verebbte, 
     verdrängt von Macht. Die Macht pulsierte in ihr, fröhlich und voller Tatendrang, öffnete Vals Selbst wie eine Trickbox und fand ihre geheimsten Verletzungen, ihre Wut und Verwirrung. Die Macht flüsterte mit zornigen Zungen auf sie ein, versprach kommenden Triumph.
  


  
    »Merkst du es? Nichts tut mehr weh«, sagte Lolli. Sie nahm ihren Finger und drehte, bis es knackte; der Knöchel und der Finger waren wieder eingerenkt.
  


  
    Alles sah zu klar aus, zu hell. Val verlor sich in den Mustern des Schmutzes auf dem Bürgersteig, in den Versprechungen der bonbonfarbenen Neonreklame, in dem Duft von einer fernen Pfeife, von Abgasen, von siedendem Öl. Alles war seltsam und schön und schäumte geradezu über vor Möglichkeiten.
  


  
    Lolli grinste wie ein Schakal. »Ich will dir was zeigen.«
  


  
    Das Feuer fraß sich durch die Innenseiten von Vals Armen, aber es war köstlich, als flute Licht durch sie. Sie hatte ein schwankendes Gefühl, als wäre sie nicht aufzuhalten.
  


  
    »Ist das immer so?«, fragte Val, obwohl ihr ein entfernter Teil ihres Verstandes sagte, dass Lolli unmöglich wissen konnte, was Val fühlte.
  


  
    »Ja«, erwiderte Lolli. »Oh ja!«
  


  
    Lolli führte sie über die Straße und näherte sich einem Asiaten mit grau melierter Kurzhaarfrisur, der ihnen entgegenkam. Erst stutzte er, als sie auf ihn zukamen, aber dann entspannte er sich sichtlich.
  


  
    »Ich hätte gern etwas Geld«, sagte Lolli.
  


  
    Lächelnd griff der Mann in die Jackentasche und holte seine Brieftasche heraus. Er entnahm ihr mehrere Zwanzigerscheine und fragte: »Reicht das?« Seine Stimme klang komisch; sanft und verzaubert.
  


  
    Lolli beugte sich vor und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Vielen Dank.«
  


  
    Val spürte den Wind, der vom Hudson blies, aber die durchdringende Kälte konnte ihr jetzt nichts mehr anhaben. Selbst die eisigste Bö war zärtlich zu ihr. »Wie hast du ihn dazu gebracht?«, fragte sie verwundert.
  


  
    »Er wollte es«, erwiderte Lolli. »Sie alle wollen uns geben, was wir gerne hätten.«
  


  
    Während sie weitergingen, gab ihnen jeder das, worum sie baten. Eine Frau in einem bestickten Rock gab ihnen ihre letzte Zigarette, ein junger Typ mit einer Baseballkappe überreichte ihnen wortlos seine Jacke und eine Frau in einem bronzefarbenen Trench zog auf der Stelle ihre glitzernden goldenen Kreolen von den Ohren.
  


  
    Lolli griff in eine Mülltonne und fischte Bananenschalen, nasses Papier, schleimiges Brot und Becher mit abgestandenem Wasser heraus. »Sieh her«, forderte sie Val auf.
  


  
    In ihren Händen verwandelte sich der Abfall in feine schokoladenbraune Muffins und Val streckte gierig die Hand danach aus.
  


  
    »Nein«, sagte Lolli. »Die sind für Sie.« Sie gab einem alten Mann einen Muffin, der ihn im Vorbeigehen herunterschlang wie ein Tier und gleich noch einen wollte, und noch einen, als wäre es das beste Essen auf der Welt.
  


  
    Val lachte, nicht nur angesichts seiner Freude, sondern auch, weil sie so viel Macht über ihn hatten. Sie nahm einen Stein und verwandelte ihn in einen Cracker. Den aß der Mann auch noch und leckte Vals Finger ab, um auch ja keinen Krümel zu verschwenden. Seine Zunge kitzelte, Val schüttete sich aus vor Lachen.
  


  
    Dann liefen die Mädchen ein paar Blocks weiter, Val verlor den Überblick. Immer wieder sah sie Sachen, die sie noch nie gesehen hatte: den Glanz auf den Flügeln einer Kakerlake, die über ein Gitter huschte, das Grinsen eines gemeißelten Gesichts über einem Türsturz oder die geknickten Stängel von Blumen vor einer Bar.
  


  
    »Wir sind da«, sagte Lolli und zeigte auf ein Geschäft, das im Dunkeln lag. Im Schaufenster posierten Schaufensterpuppen in Bleistiftröcken, auf die Szenen aus Comics aufgedruckt waren, oder sie lümmelten sich elegant auf modernen roten Sofas und prosteten mit gepunkteten Martinigläsern. »Da will ich rein.«
  


  
    Val ging zum Schaufenster und trat die Scheibe ein. Sie zersplitterte, ging aber nicht kaputt. Der Alarm quäkte zweimal und verstummte.
  


  
    »Versuch’s mal damit«, riet Lolli und hob einen Plastikstrohhalm auf. In ihrer Hand verwandelte er sich in ein schweres, kaltes Brecheisen.
  


  
    Val lächelte übermütig und schlug mit voller Kraft auf das Fenster ein; darin lagen ihr Hass auf Tom, ihre Mutter und sich selbst, die Wut auf den Troll in seiner Brückenhöhle und ihr Groll auf das gesamte Universum. Sie 
     schlug auf die Scheibe ein, bis sie sich faltete wie gebogenes Metall.
  


  
    »Hübsch«, grinste Lolli und stieg durch das Fenster. Kaum war auch Val drinnen, war das Glas wieder da, unversehrt, schöner als je zuvor.
  


  
    In dem Laden gingen die Lichter an und die übliche Konservenmusik trällerte.
  


  
    Mit jedem neuen Zauber wuchs Vals Macht, statt dass sie abnahm, wurde sie alberner und wilder. Val wusste nicht einmal mehr genau, wer von ihnen beiden wann was tat.
  


  
    In der Mitte der Boutique schleuderte Lolli ihre Schuhe von sich und probierte ein Kleid aus grünem Satin an. Val sah, dass sie überall Blasen an ihren nackten Füßen hatte. »Sieht das süß aus?«
  


  
    »Absolut.« Val suchte sich neue Unterwäsche und eine Jeans aus. Ihre alten Sachen warf sie auf den ausgestreckten Arm einer Schaufensterpuppe. »Guck dir das an, Lolli. So ein Mist kostet hundertachtzig Dollar, und sieht das etwa nach was aus? Nach Jeans eben.«
  


  
    »Sie kosten nichts«, erwiderte Lolli.
  


  
    Val fand passende Klamotten, setzte sich auf einen der comicmäßigen Sessel und schaute Lolli beim Anprobieren zu. Als sie mit einem perlenbesetzten Schal um den Kopf umhertanzte, entdeckte Val die Dekoration neben ihrem Sessel.
  


  
    »Hast du schon mal so was Hässliches gesehen?«, fragte sie und hielt ein avocadogrünes Weinglas hoch. »Wie doof muss man sein, um dafür Geld auszugeben?«
  


  
    Lolli grinste und nahm sich einen Hut mit pinkfarbenem Federrand. »Die Leute kaufen einfach, was man ihnen vorsetzt. Die merken gar nicht, ob etwas hässlich ist, oder vielleicht doch, aber dann denken sie, irgendwas würde mit ihnen nicht stimmen, wenn sie so was denken.«
  


  
    »Dann muss man sie vor sich selbst schützen«, schlug Val vor und warf das Weinglas wütend auf den Linoleumboden. Als es zerbrach, flogen die Scherben in alle Richtungen. »Sieht doch jeder, dass so ein Zeug hässlich ist. Hässlich, hässlich, hässlich.«
  


  
    Lolli fing an zu lachen und lachte so lange, bis Val das letzte Glas zerschmettert hatte.
  


  
    Als sie zur U-Bahn-Station Worth Street zurückgingen, war Val verwirrt und hatte Probleme, sich zu erinnern, was sie getan hatte. Während die Wirkung des Nimmer langsam nachließ, fühlte sie sich verblasst und ausgelaugt, als hätte das magische Feuer ihr etwas weggefressen.
  


  
    Sie erinnerte sich an ein Geschäft und daran, dass Menschen ihr aus der Hand gefressen hatten, und ans Laufen, aber sie wusste nicht mehr, woher sie die Sachen hatte, die sie am Leib trug. Ein wirres Durcheinander von Gesichtern, Geschenken, Lächeln trieb in ihrem Gedächtnis, so verschwommen wie die Erinnerung an ein Ungeheuer in einem Turm.
  


  
    Sie trug Sachen, bei denen sie sich nicht erinnern konnte, sie ausgesucht zu haben: schwere schwarze Stiefel, die viel wärmer waren als ihre Sneakers, ein T-Shirt mit einem Löwenwappen 
     und eine schwarze Cargohose mit Tausenden von Reißverschlusstaschen. Über dem Ganzen schlabberte ein schwarzer Mantel, der ihr viel zu groß war. Die Vorstellung, dass ihre eigenen Sachen irgendwo liegen geblieben waren, gefiel ihr überhaupt nicht. Die Stiefel drückten, aber sie war froh um den Mantel. Sie hatte das Gefühl, dass sie bis weit nach SoHo gelaufen waren, und ohne die Magie in ihrem Körper war ihr kälter als je zuvor.
  


  
    Als sie durch den Wartungseingang und über die dazugehörige Treppe in den Tunnel zurückkehrten, sah Val dort mehrere Leute. Das flackernde Kerzenlicht beleuchtete hier einen Wangenknochen, dort ein Kinn, die Flasche in einer Papiertüte, die jemand an den Hals setzte. Das Mädchen mit dem dicken Bauch war da und teilte sich mit einem anderen Mädchen die Decke.
  


  
    »Da seid ihr ja«, sagte Dave. Er lallte, und als sie ihn im Kerzenlicht sah, hing sein Mund herunter, wie besoffen. »Komm, setz dich zu mir, Lolli«, sagte er. »Komm, setz dich her.«
  


  
    »Nein.« Lolli ging stattdessen zu Luis. »Du hast mir nichts zu befehlen.«
  


  
    »Ich will dir doch gar nichts befehlen.« Seine Stimme klang elend. »Weißt du nicht, wie sehr ich dich liebe, Baby? Ich würde alles für dich tun. Hier.« Er hielt den Arm hoch. »Lolli« stand in blutverschmierten eingeritzten Buchstaben auf seiner Haut. »Das habe ich für dich getan.«
  


  
    Val zuckte zusammen, aber Lolli lachte nur.
  


  
    Luis zündete sich eine Zigarette an, und in dem kurzen 
     Augenblick, als das Streichholz aufloderte, war sein ganzes Gesicht im Licht. Er sah wütend aus.
  


  
    »Warum glaubst du mir nicht?«, quengelte Dave.
  


  
    »Ich glaube dir doch«, sagte Lolli schrill. »Es ist mir aber egal. Du bist langweilig. Vielleicht würde ich mich in dich verlieben, wenn du nur nicht so langweilig wärst.«
  


  
    Luis sprang auf und zeigte mit der Zigarette erst auf Lolli und dann auf Dave. »Hört sofort mit dem Scheiß auf, alle beide!« Er drehte sich um und warf Val einen wütenden Blick zu, als wäre das alles ihre Schuld.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Val und deutete zu dem Pärchen, das sich in die Decke gewickelt hatte. »Ich dachte, keiner soll hier runterkommen.«
  


  
    »Hier unten sollte wirklich keiner sein«, erwiderte Luis und setzte sich zu seinem Bruder. »Du nicht, ich nicht, die nicht.«
  


  
    Val verdrehte die Augen, aber wahrscheinlich merkte er das bei dem Kerzenlicht nicht mal. Sie rutschte näher an Lolli heran und flüsterte ihr zu: »Dreht der auch so auf, wenn ich nicht hier bin?«
  


  
    »So einfach ist das nicht«, flüsterte Lolli zurück. »Die hatten schon früher hier ihr Lager, aber Derek wurde wegen irgendwas nach Norden geschickt, und Tanya ist dann in irgendein verlassenes Haus draußen in Queens gezogen.«
  


  
    Luis rückte näher an seinen Bruder heran und redete leise auf ihn ein. Dann stand Dave mit geballten Fäusten auf. »Du kriegst immer alles!«, schrie er Luis an. Tränen liefen ihm über die Wangen und der Rotz aus der Nase.
  


  
    »Was willst du von mir?«, fragte Luis. »Ich habe das Mädchen nicht angefasst. Ist doch nicht meine Schuld, wenn nichts läuft.«
  


  
    »Ich bin kein Ding«, brüllte Lolli. »Redet nicht über mich, als wäre ich eine Sache.«
  


  
    »Blöde Kuh!«, schrie Dave zurück. »Ich bin langweilig? Ich bin feige? Eines Tages wirst du dir noch wünschen, du hättest nicht so mit mir geredet.«
  


  
    Das Mädchen mit der Decke setzte sich ruckartig auf und blinzelte. »Was... »
  


  
    »Los«, sagte Luis und packte Dave am Arm. »Wir gehen jetzt, Dave. Du bist betrunken, draußen wird’s dir besser gehen.«
  


  
    Dave schüttelte seinen Bruder ab. »Halt’s Maul.«
  


  
    Val stand auf; der letzte Rest Nimmer ließ die kreidige Dunkelheit des Tunnels vor ihren Augen verschwimmen. Ihre Beine waren Pudding und ihre Fußsohlen brannten von den langen Wanderungen, die ihrem Körper gerade erst wirklich bewusst wurden. Dennoch hatte sie jetzt überhaupt keine Lust darauf, in so eine klaustrophobische Nummer verwickelt zu werden.
  


  
    »Regt euch ab, wir gehen.«
  


  
    Lolli folgte ihr wieder die Treppe hinauf.
  


  
    »Warum hast du ihn so gern?«, fragte Val.
  


  
    »Ich hab ihn nicht gern«, erwiderte Lolli, die gar nicht erst fragte, wen Val meinte. »Sein Auge ist hinüber, er ist zu dünn und benimmt sich wie ein alter Sack.«
  


  
    Val zuckte die Achseln und wand ihren Daumen durch 
     die Gürtelschlaufe ihrer neuen Hose. Ihr Blick ruhte auf ihren Stiefeln, die sich über die Ritzen auf dem Bürgersteig vorwärtsbewegten. Dabei schwieg sie.
  


  
    Lolli seufzte. »Er sollte darum betteln.«
  


  
    »Sollte er«, fand auch Val.
  


  
    Sie liefen die Bayard Street entlang, vorbei an Lebensmittelläden, die säckeweise Reis, bergeweise blassgoldene Äpfel, Bambussprösslinge in Wasserschalen und riesige Stachelfrüchte anboten, die an der Decke baumelten. Val und Lolli gingen an kleinen Läden vorbei, die Sonnenbrillen, Papierlampen, Bambusbüschel mit goldenen Bändern und hellgrüne Plastikdrachen verkauften, die aussehen sollten wie aus gemeißelter Jade.
  


  
    »Bleib mal stehen«, sagte Lolli. »Ich habe Hunger.«
  


  
    Schon das Wort löste bei Val heftiges Magenknurren aus. Die Angst hatte bislang ihren Appetit vertrieben, und sie merkte erst jetzt, dass sie seit letzter Nacht nichts mehr gegessen hatte. »Ich auch.«
  


  
    »Dann zeige ich dir jetzt, wie man Tische abschnorrt.«
  


  
    Lolli wählte einen Laden, vor dem mehrere Enten hingen, die mit Draht an den Hälsen zusammengebunden waren. Rote Glasur tropfte auf die Straße, dunkle Löcher gähnten anstelle von Augen. Drinnen standen die Menschen Schlange vor dem Angebot verschiedener dampfender Gerichte. Lolli bestellte Tee und Frühlingsrollen für sie beide. Der Mann hinter dem Verkaufstresen konnte kein Englisch, aber er füllte ihr Tablett mit dem Bestellten und häufte ungefähr zehn Plastiktütchen dazu.
  


  
    Die Mädchen schlüpften in eine Nische. Lolli sah sich um, riss dann ein Päckchen Entensoße auf und quetschte sie auf ihre Frühlingsrolle. Dann fügte sie noch Senf dazu. Schließlich neigte sie den Kopf lässig zu einer leeren Nische, wo die Teller noch auf dem Tisch standen. »Siehst du die Reste da?«
  


  
    »Ja.« Val biss in ihre Frühlingsrolle und genoss das Gefühl von Fett auf den Lippen. Es schmeckte köstlich.
  


  
    »Warte.« Lolli stand auf, holte einen Teller mit Lo-Mein-Resten und kam zurück. »Tische abschnorren, kapiert?«
  


  
    Val war leicht geschockt. »Ich fasse es nicht, dass du das gerade gemacht hast.«
  


  
    Lolli lächelte, verzog dann aber seltsam das Gesicht. »Manchmal macht man schon komische Sachen, die man selbst kaum glauben kann.«
  


  
    »Kann schon sein«, sagte Val langsam. Schließlich konnte sie es auch nicht fassen, dass sie mit einem Haufen obdachloser Jugendlicher die Nacht in einer verlassenen U-Bahn-Station verbracht hatte. Sie konnte es nicht fassen, dass sie sich kahl rasiert und zu einem Hockeyspiel gegangen war, statt rumzubrüllen, als sie das mit Tom und ihrer Mutter herausgefunden hatte. Sie konnte es nicht fassen, dass sie hier in aller Seelenruhe das Abendessen von jemand anderem aufaß, obwohl sie vorhin erst ein Ungeheuer gesehen hatte.
  


  
    »Ich bin mit meinem Freund zusammengezogen, als ich dreizehn war«, erzählte Lolli.
  


  
    »Echt?«, fragte Val. Das Essen beruhigte sie und gab 
     ihr den Glauben zurück, dass die Welt sich weiter drehte, auch wenn es Elfen und schräge Elfendrogen gab. Es gab auch weiterhin chinesisches Essen, und das war immer noch heiß, fettig und lecker.
  


  
    Lolli schnitt eine Grimasse. »Er hieß Alex. Er war zweiundzwanzig. Meine Mom fand ihn pervers und verbot mir, mich mit ihm zu treffen. Irgendwann hatte ich die Nase voll von dieser Geheimnistuerei, da bin ich abgehauen.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Val, weil ihr nichts Besseres einfiel. Mit dreizehn waren ihr Jungen so geheimnisvoll und unerreichbar vorgekommen wie die Sterne am Himmel. »Und dann?«
  


  
    Lolli schlang ein paar Bissen Lo Mein herunter und spülte mit Tee nach. »Wir haben uns dauernd gestritten, Alex und ich. Er hat in unserer Wohnung gedealt, aber ich durfte gar nichts, nicht mal wenn er vor meinen Augen was gedrückt hat. Er war schlimmer als meine Eltern. Irgendwann hat er sich ein anderes Mädchen gesucht und mich rausgeworfen.«
  


  
    »Bist du wieder nach Hause gegangen?«, fragte Val.
  


  
    Lolli schüttelte den Kopf. »Man kann nicht mehr zurück«, sagte sie. »Man verändert sich und dann gibt es keinen Weg zurück.«
  


  
    »Ich könnte zurückgehen«, sagte Val automatisch, aber die Erinnerung an den Troll und ihren Handel verfolgte sie. Jetzt, in dem hellen, warmen Restaurant, kam ihr das alles unwirklich vor, aber es arbeitete in ihrem Hinterkopf.
  


  
    Lolli schien über ihre Antwort nachzudenken. »Weißt 
     du, was ich mit Alex gemacht habe?« Da war es wieder, ihr böses Lächeln. »Ich hatte noch die Schlüssel. Da bin ich noch mal in die Wohnung und hab sie komplett verwüstet. Ich hab alles aus dem Fenster geworfen - seine Anziehsachen, ihre Anziehsachen, den Fernseher, die Drogen, einfach alles, was mir in die Finger kam, landete auf der Straße.«
  


  
    Val kicherte vor Schadenfreude. Sie konnte sich Toms Miene genau vorstellen, wenn sie das täte. Sie stellte sich vor, wie sein neuer Computer auf der Einfahrt zersprang, der iPod in tausend weiße Stücke zerbrach, seine schwarzen Sachen über den Rasen flogen.
  


  
    »Hmmm«, sagte Lolli unschuldig. »Die Geschichte hat dir viel zu gut gefallen, als dass du nicht auch so eine Arschloch-Story auf Lager hättest.«
  


  
    Val öffnete den Mund, wusste aber gar nicht genau, was sie sagen sollte. Die Worte hielten sich noch an ihrer Zunge fest. »Mein Freund hat mit meiner Mom geschlafen«, brachte sie schließlich heraus.
  


  
    Lolli lachte, bis sie keine Luft mehr bekam. Dann starrte sie Val einen Augenblick lang an, mit aufgerissenen Augen, ungläubigem Blick. »Echt?«, fragte sie.
  


  
    »Echt«, erwiderte Val, seltsam zufrieden, weil sie es geschafft hatte, selbst Lolli zu schocken. »Sie dachten, ich nehme den Zug, und knutschten auf dem Sofa rum. Sein Gesicht war total verschmiert von ihrem Lippenstift.«
  


  
    »Oh, fies! Fiesl!« Lollis Mund zuckte in unverfälschtem, gekichertem Ekel. Val musste ebenfalls lachen, weil sie es 
     auf einmal auch komisch fand. Val lachte so sehr, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Es war anstrengend, so zu lachen, aber das gab ihr das Gefühl, aus einem schrägen Traum zu erwachen.
  


  
    »Und dahin willst du zurückgehen?«, fragte Lolli.
  


  
    Val war immer noch fast betrunken vor Lachen. »Ich muss, oder etwa nicht? Ich meine, auch wenn ich noch eine Weile bei euch bleibe, kann ich doch nicht mein Leben in einem Tunnel verbringen.« Als ihr klar wurde, was sie da gesagt hatte, blickte sie zu Lolli hoch, weil sie fürchtete, sie beleidigt zu haben. Doch die hatte gerade den Kopf auf die Knie gelegt und sah nachdenklich aus.
  


  
    »Dann ruf deine Mom an«, sagte Lolli schließlich. Sie zeigte auf die Eingangshalle. »Da kannst du telefonieren.«
  


  
    Val war schockiert. So einen Ratschlag hätte sie nie von Lolli erwartet. »Ich habe ein Handy.«
  


  
    »Dann ruf sie jetzt an.«
  


  
    Val fischte ihr Handy aus dem Rucksack und schaltete es voll böser Vorahnungen ein. Als das Display aufleuchtete, verzeichnete es siebenundsechzig Anrufe in Abwesenheit. Aber sie hatte nur eine SMS bekommen, von Ruth: »Wo bist du? Deine Mom dreht durch.«
  


  
    Val drückte auf Antworten. »Noch in der Stadt«, schrieb sie, aber dann hörte sie auf, weil sie nicht wusste, was sie noch schreiben sollte. Was würde sie als Nächstes machen? Konnte sie wirklich nach Hause?
  


  
    Sie wappnete sich für die Mailbox. Die erste Nachricht war von ihrer Mutter, die mit sanfter, erstickter Stimme 
     sagte: »Valerie, wo bist du? Ich will nur wissen, dass es dir gut geht. Es ist schon spät und ich habe Ruth angerufen. Sie hat mir gesagt, was sie dir erzählt hat. Ich-ich-ich weiß nicht, wie ich dir erklären soll, was passiert ist, oder wie ich mich entschuldigen könnte.« Dann kam eine lange Pause. »Ich weiß, dass du sehr wütend auf mich bist. Du hast alles Recht der Welt, sauer auf mich zu sein. Aber bitte sag irgendwem, dass es dir gut geht.«
  


  
    Es war seltsam, nach so langer Zeit die Stimme ihrer Mutter zu hören. Ihr Magen krampfte sich vor Schmerz, Wut und schrecklicher Verlegenheit zusammen. Einen Jungen mit ihrer Mutter zu teilen, ließ ihre Seele nackt und bloß zurück. Sie löschte die Nachricht und hörte sich die nächste an. Sie war von ihrem Vater: »Valerie? Deine Mutter macht sich furchtbare Sorgen. Sie hat gesagt, ihr habt euch gestritten und du bist weggelaufen. Ich weiß, wie deine Mutter sein kann, aber nachts wegzubleiben, ist auch keine Lösung. Ich dachte, so schlau wärst du auch.« Im Hintergrund hörte sie, wie ihre Halbschwestern sich über irgendwelche Cartoons kaputtlachten.
  


  
    Als Nächstes kam eine fremde Stimme. Der Mann klang gelangweilt. »Valerie Russell? Ich bin Officer Montgomery. Ihre Mutter hat Sie als vermisst gemeldet, nach einem Streit zwischen Ihnen beiden. Niemand wird Sie zu irgendetwas zwingen, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich melden und mich wissen lassen, dass Sie nicht in Schwierigkeiten sind.« Er hatte seine Nummer hinterlassen.
  


  
    Die nächste Nachricht bestand aus Stille, nur unterbrochen von feuchtem Schluchzen und schließlich der tränenerstickten Stimme ihrer Mutter, die heulte: »Wo bist du?«
  


  
    Val hörte abrupt mit dem Abhören auf. Es war schrecklich zu hören, wie sehr ihre Mutter sich aufregte. Sie sollte nach Hause fahren. Vielleicht würde es ja wieder halbwegs werden - wenn sie nie wieder einen Freund mit nach Hause brachte, wenn ihre Mutter sie eine Weile in Ruhe ließe. Es dauerte kein Jahr mehr, bis Val die Highschool verließ. Dann müsste sie nie wieder dort leben.
  


  
    Sie scrollte die Namensliste runter bis »Zu Hause« und drückte auf den grünen Hörer. Als es am anderen Ende der Leitung klingelte, wurden Vals Finger eiskalt. Lolli schob die restlichen Lo-Mein-Nudeln zu einer Form zusammen, die vielleicht die Sonne darstellte, oder eine Blume oder einen kaum erkennbaren Löwen.
  


  
    »Hallo?«, sagte Vals Mutter leise. »Liebes?«
  


  
    Val legte auf. Ihr Handy fing fast sofort wieder an zu klingeln; sie machte es aus.
  


  
    »Du wusstest, dass ich das nicht schaffe«, sagte sie anklagend zu Lolli. »Oder?«
  


  
    Lolli zuckte mit den Schultern. »Ist doch besser, wenn du es jetzt schon rausfindest. Es ist ein weiter Weg, selbst wenn man einfach nur zurückwill.«
  


  
    Val nickte. Sie hatte Angst, ungekannte Angst. Zum ersten Mal dämmerte ihr, dass sie vielleicht nie wieder bereit sein würde, nach Hause zu gehen.
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    Wirklichkeit ist das,

    was nicht weggeht,

    wenn man aufgehört hat,

    daran zu glauben.
  


  
    PHILIP K. DICK
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Val wurde wach, weil eine Bahn kreischend vorbeifuhr. Der Wollmantel klebte trotz der Kälte schweißnass an ihrer klammen Haut. Ihr Kopf pochte vor Schmerz, ihr Mund brannte, und sie hatte einen Bärenhunger, obwohl sie in der vergangenen Nacht so viel gegessen hatte. Zitternd schlang sie die Decke fester um sich und zog die Beine eng an ihren Körper.
  


  
    Sie versuchte, sich zurückzuerinnern, an die Zeit vor dem Tischgeschnorre und dem Anruf zu Hause. Ein Ungeheuer fiel ihr ein, ein gläsernes Schwert, dann eine Nadel in ihrem Arm und der Rausch der Macht. Allein bei dem Gedanken entbrannte ihre Sehnsucht danach. Sie setzte sich mühsam auf und musterte die neuen Anziehsachen, die ihr bewiesen, dass ihre Erinnerung nicht nur aus halb vergessenen Traumpartikeln bestand. Daves Arm hatte geblutet, und Fremde hatten getan, was sie ihnen befahl, und 
     Magie gab es wirklich. Sie langte nach ihrem Rucksack und war erleichtert, dass sie ihn nicht irgendwo hatte liegen lassen, wo auch immer ihre alten Anziehsachen waren.
  


  
    Nur Lolli schlief noch, in Fötusstellung eingerollt, mit einem neuen Kleid über einer Jeans. Dave und Luis waren nicht da.
  


  
    »Lolli?« Val krabbelte zu ihr rüber und schüttelte Lollis Schulter.
  


  
    Lolli drehte sich um, schob sich die blauen Haare aus dem Gesicht und machte ein leises, wütendes Geräusch. Mit saurem Atem lallte sie: »Geh weg.« Dann zog sie die fleckige Decke wieder über den Kopf.
  


  
    Val stand schwankend auf. Sie sah alles nur verschwommen. Sie nahm ihren Rucksack und zwang sich, durch die Dunkelheit hochzuklettern auf die Straßen von Manhattan. Helle Wolken standen am Abendhimmel, und das Ozon lag schwer in der Luft, als wäre ein böser Sturm im Anmarsch.
  


  
    Val fühlte sich ausgetrocknet und rissig, zerbrechlich wie die wenigen verbliebenen Blätter, die vom Park hergeweht wurden. Wenn man ihr Sport, Schule und das restliche normale Leben wegnahm, schien nicht viel übrig zu bleiben. Ihr Körper fühlte sich zerschlagen an, als wäre in der Nacht noch etwas anderes durch ihre Adern geschossen, etwas so Scheußliches und Gewaltiges, dass es ihre Eingeweide verschmort hatte. Dennoch empfand sie auch Befriedigung, der Angst zum Trotz. Das habe ich gemacht, dachte sie, das habe ich mit mir gemacht.
  


  
    Als sie die kalte Luft tief einatmete, beruhigte sich ihr Magen, aber ihr Mund fing an zu brennen.
  


  
    Ungebeten hallten die Worte des Wesens in ihren Gedanken wider: »Diene mir einen Monat lang. Jeden Abend in der Dämmerung gehst du in den Seward Park. Dort wirst du unter der Wolfspfote einen Zettel finden. Tust du nicht, was dir darin befohlen wird, nimmst du ein böses Ende.« Sie war schon spät dran.
  


  
    Val dachte an die schleimige Lösung, die der Troll auf ihrer Haut verschmiert hatte, und plötzlich erbebte ihr Körper vom Scheitel bis zur Sohle, wie vom Schlag getroffen. Ihre Hand schoss zu ihrem Mund. Ihre Lippen waren trocken und geschwollen, aber sie fand keinen Riss, keine Wunde, nichts, was den stechenden Schmerz erklären konnte.
  


  
    Sie ging rasch in ein Deli und kaufte mit dem Kleingeld, das unten in ihrem Rucksack lose herumlag, einen Becher Eiswasser, um ihren Mund zu kühlen. Vor dem Laden setzte sie sich auf den Beton und saugte an einem Eiswürfel. Ihre Hand zitterte dermaßen, dass sie es nicht wagte, aus dem Becher zu trinken.
  


  
    Eine Frau, die aus dem Spirituosengeschäft daneben kam, warf Val einen Blick zu und schnippte Kleingeld in ihren Wasserbecher. Val blickte erschrocken auf und wollte schon protestieren, aber die Frau war bereits weitergegangen.
  


  
    

  


  
    Als Val den gefalteten Zettel unter der Wolfspfote hervorholte, war ihr ganzer Mund wund. Sie hockte sich neben 
     den ausgetrockneten Brunnen, lehnte den Kopf an eine abgeblätterte Gitterstange der Umzäunung und faltete mit tauben Fingern den Zettel auseinander.
  


  
    Sie hatte insgeheim ein leeres Stück Papier erwartet, das sie wie Dave zerknüllen und hochwerfen müsste, aber auf ihrem Zettel standen Wörter in derselben schnörkeligen Schrift wie auf dem Etikett der Flasche mit dem bernsteinfarbenen Sand:
  


  
    »Komm unter den Pfeiler der Manhattan Bridge und klopfe dreimal an den Baum, der dort steht, wo kein Baum stehen dürfte.«
  


  
    Val steckte den Zettel in die Tasche und stieß dabei an etwas. Sie holte es heraus: Eine silberne Geldklammer mit einem großen unbehandelten Türkis in der Mitte und einem Zwanziger, zwei Fünfern und mindestens zehn Ein-Dollar-Scheinen.
  


  
    Hatte sie das Geld genommen? Oder Lolli? Val wusste es nicht. Sie hatte noch nie etwas gestohlen. Einmal war sie im Einkaufszentrum aus einem Laden gegangen und hatte noch ein Rangers-Poster in der Hand. Ihr war gar nicht klar, dass sie es noch nicht bezahlt hatte, bis sie mit ihren Freunden an der Rolltreppe angekommen war. Ihre Freunde waren beeindruckt, deshalb tat sie so, als wäre es Absicht gewesen, aber hinterher hatte sie ein so schlechtes Gewissen, dass sie das Poster nie aufhängte.
  


  
    Val versuchte, sich an die vergangene Nacht zu erinnern, an die schrecklichen Dinge, die sie offenbar getan hatte, aber es kam ihr vor, als würde sie sich an eine Geschichte 
     erinnern, die ein anderer erzählt hatte. Es war alles so verschwommen, dass ihre Haut trotz allem vor Sehnsucht nach Nimmermehr juckte.
  


  
    Val ging im Schneckentempo los; sie fühlte sich zu schlecht für alles andere, hatte Bauchschmerzen. Sie lief die Market Street entlang, vorbei an Asienläden und einem Schaumteeladen, vor dem ein Haufen Teenager stand, die sich unterhielten und lachten. Val fühlte sich ihnen so fremd, als wäre sie hundert Jahre alt. Sie griff nach ihrem Rucksack, weil sie am liebsten Ruth angerufen hätte. Sie hätte so gern mit jemandem gesprochen, der sie kannte, der sie an ihr altes Ich erinnern konnte. Doch ihr Mund tat zu weh.
  


  
    Über eine Abkürzung kam sie auf die Cherry Street und lief weiter, so nah am East River, dass sie keine Gebäude mehr vor der Nase hatte. Die Lichter der Brücke und jene vom anderen Ufer spiegelten sich schimmernd auf dem Wasser. Ein Frachtkahn war beinahe nur noch als negative Masse erkennbar, hätten am Bug nicht ein paar Lichter geglitzert.
  


  
    Die Brücke erhob sich direkt über ihr. Jeder einzelne Stützpfeiler sah aus wie ein Schlossturm, mit dem rauen Mauerwerk so hoch über der Straße, rot gefärbt vom Rost der darüberliegenden Metallaufbauten. An dem hochstrebenden Stein entdeckte sie weiter oben Flügelfenster.
  


  
    Glasscherben knirschten unter Vals Stiefeln, als sie unter dem anmutigen Bogen der Unterführung durchging. Auf dem Bürgersteig stank es nach Urin und Fäule. Auf 
     der einen Seite versperrte ein notdürftiger Drahtzaun den Zugang zu einer Baustelle, auf der ein Sandhaufen auf seine Weiterverwendung wartete. Auf der anderen Seite, dort wo sie langging, entdeckte sie etwas, das wie eine zugemauerte Tür aussah. Darunter war ein Baumstumpf, dessen Wurzeln sich tief in den Beton gruben.
  


  
    »Der Baum.« Val trat sachte gegen den Baum. Das Holz war nass und dunkel vor Dreck, aber die Wurzeln verschwanden im Bürgersteig, als wollten sie sich durch die Tunnel und Rohre bis zu einem geheimen fruchtbaren Boden winden. Val überlegte, ob es sich um denselben Baum handelte, der die bleichen Früchte hervorbrachte.
  


  
    Es war schon unheimlich, hier einen Baumstumpf zu sehen, der sich so an ein Bauwerk schmiegte, als gehörten sie zur gleichen Familie. Doch was sollte daran seltsamer sein als das Märchen, in das sie geraten war? In einem Computerspiel hätte es einen bunten Pixelsturm gegeben und möglicherweise auch noch eine Warnung auf dem Bildschirm, dass sie dabei wäre, die wirkliche Welt zu verlassen: Pforte ins Elfenland. Wollen Sie hindurchgehen? Jal Nein.
  


  
    Val ging auf die Knie und klopfte dreimal gegen den Stamm. Ihr Klopfen war auf dem nassen Holz kaum zu hören. Eine Spinne krabbelte auf die Straße hinaus.
  


  
    Als sie ein lautes Geräusch hörte, hob Val den Blick. In dem Mauerwerk über dem Baumstumpf tat sich ein Spalt auf, als hätte jemand dagegengeschlagen. Sie stand auf und streckte die Hand aus, um mit dem Finger über die Linie 
     zu fahren. Doch als sie die Mauer berührte, zerbröckelten die Steine und gaben einen grob zugehauenen Türrahmen frei.
  


  
    Val trat durch den Türrahmen hindurch zum Treppenhaus, von dem eine Treppe nach oben und eine nach unten führte. Als sie sich umdrehte, war die Mauer wieder unversehrt wie zuvor. Namenloser Schrecken erfüllte sie, und nur der Schmerz zwang sie, an Ort und Stelle zu bleiben.
  


  
    Tripp. Trapp.
  


  
    »Hallo?«, rief sie die Treppe hinauf. Es tat weh, den Mund zu bewegen.
  


  
    Tripp. Trapp.
  


  
    Der Troll erschien am Treppenabsatz.
  


  
    Wer trippelt über meine Brücke?
  


  
    »Die meisten Menschen wären eher gekommen.« Seine raue, harsche Stimme dröhnte im Treppenhaus. »Dein Mund muss schrecklich wehtun, wenn er dich jetzt erst hierher getrieben hat.«
  


  
    »War gar nicht so schlimm«, erwiderte sie und versuchte, nicht zu zucken.
  


  
    »Komm hoch, du kleine Lügnerin.« Ravus drehte sich um und kehrte in seine Zimmer zurück. Val hastete die Treppe hinauf.
  


  
    Dicke Kerzen auf dem Fußboden erleuchteten flackernd den großen, loftartigen Raum und warfen Vals verzerrten, angsteinflößenden Schatten an die Wände. Über ihnen ratterten die U-Bahnen und kalte Luft strömte durch die verhangenen Fenster.
  


  
    »Hier.« Auf der flachen sechsfingrigen Hand bot er ihr einen kleinen weißen Stein. »Saug daran.«
  


  
    Ihr Mund tat so weh, dass sie keine Fragen mehr stellte. Sie griff hastig nach dem Steinchen und nahm es in den Mund. Der Stein kühlte ihre Zunge und schmeckte erst nach Salz und dann nach nichts mehr. Allmählich verging der Schmerz und damit auch der Rest der Übelkeit, doch an ihre Stelle trat Erschöpfung. »Was soll ich für dich tun?«, fragte sie und drückte den Stein mit der Zunge in die Wange, um überhaupt sprechen zu können.
  


  
    »Im Augenblick reicht es, wenn du ein paar Regale einräumst.« Er drehte sich um und seihte eine Flüssigkeit, in der Stöcke und Blätter schwammen, aus einem kleinen Kupfertopf. »Kann sein, dass die Bücher sortiert waren, aber da ich die Ordnung nicht begreife, musst du dich nicht daran halten. Stell sie dorthin, wo es für dich Sinn ergibt.«
  


  
    Val nahm einen der dicken Bände von einem staubigen Stapel. Er war schwer, der Ledereinband rissig und die Bindung faserig. Sie schlug ihn auf. Die Seiten waren handgeschrieben und auf den meisten Seiten fanden sich Aquarelle oder Tintenzeichnungen von Pflanzen. »Amaranth«, las sie still. »Webe es zu einer Krone, um die Heilung des Trägers zu beschleunigen. Als Kranz getragen, verleiht es dagegen Unsichtbarkeit.« Val klappte das Buch wieder zu und schob es auf ein Regal aus Sperrholz und Ziegeln.
  


  
    Sie rollte den Stein im Mund hin und her wie eine Süßigkeit, während sie die zerlesenen Wälzer des Trolls 
     einräumte. Dabei nahm sie das Durcheinander aus mottenzerfressenen Armeedecken, dem schmutzigen Teppichboden und den zerrissenen Müllsäcken in sich auf, die als Vorhänge dienten, durch die nicht einmal das Licht der Straßenlampen drang. Neben einem zerschlissenen Ledersessel stand eine feine Teetasse mit Blütenmuster und einer brackigen Flüssigkeit darin. Die Vorstellung, wie der Troll die zarte Tasse in seinen Klauen hielt, entlockte Val ein schnaubendes Lachen.
  


  
    »Die Schwäche der Beute zu erkennen, ist eine intuitive Fähigkeit begabter Lügner«, sagte der Troll unvermittelt, ohne aufzusehen. Sein Ton war trocken. »Auch wenn es große Unterschiede in unserem Volke gibt, zwischen dem einen und dem anderen und von Ort zu Ort, so ist uns doch eins gemeinsam: Wir können nicht unverhohlen die Unwahrheit sagen. Ich ertappe mich jedoch dabei, von Lügen fasziniert zu sein, so sehr sogar, dass ich wünschte, sie glauben zu können.«
  


  
    Val gab keine Antwort.
  


  
    »Hältst du dich für eine geschickte Lügnerin?«, fragte er.
  


  
    »Eher nicht«, antwortete Val. »Ich falle auf alles rein.«
  


  
    Er schwieg dazu.
  


  
    Als Val das nächste Buch nahm, entdeckte sie das Glasschwert an der Wand. Die Klinge war frisch gereinigt; durch das Glas konnte sie das Mauerwerk sehen. Jede Vertiefung im Stein erschien vergrößert und verzerrt, wie unter Wasser.
  


  
    »Ob es aus Zuckerwatte ist?« Seine Stimme kam ganz 
     aus der Nähe, und sie merkte, wie lange sie das Schwert schon angestarrt hatte. »Aus Eis? Kristall? Glas? Darüber denkst du doch nach, oder? Wieso etwas, das so zerbrechlich scheint, so solide sein kann?«
  


  
    »Ich dachte eigentlich nur, wie schön es ist«, erwiderte Val.
  


  
    »Es ist verflucht.«
  


  
    »Verflucht?«
  


  
    »Es verriet einen lieben Freund und kostete ihn das Leben.« Er fuhr mit einem krummen Fingernagel längs über die Klinge. »Mit einer besseren Klinge hätte er seinen Gegner vielleicht besiegen können.«
  


  
    »Wer... wer war denn sein Gegner?«, fragte Val.
  


  
    »Ich«, antwortete der Troll.
  


  
    »Oh.« Val wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Obwohl der Troll jetzt ruhig wirkte, sogar freundlich, hörte sie die Warnung in seinen Worten nur zu deutlich. Sie musste daran denken, was ihre Mutter einmal gesagt hatte, als sie sich von einem besonders gestörten Freund getrennt hatte. Wenn ein Mann dir droht, dir wehzutun, glaube es. Sie warnen einen immer und sie haben immer recht. Val verdrängte die Worte; auf den Rat ihrer Mutter konnte sie verzichten.
  


  
    Der Troll ging zu seinem Schreibtisch zurück und nahm drei versiegelte und verkorkte Bierflaschen. Durch das bernsteinfarbene Glas konnte sie die Farbe des Inhalts nicht erkennen, aber bei der Vorstellung, dass es sich um den gleichen bernsteinfarbenen Sand handeln könnte, der 
     in der vergangenen Nacht durch ihre Adern geronnen war, prickelte ihre Haut vor Vorfreude.
  


  
    »Die erste Lieferung geht in den Washington Square Park, an ein Elfentrio, das dort lebt.« Er zeigte ihr den Ort mit einem krummen Nagel auf einer Landkarte an der Wand. Sie verzeichnete nicht nur die fünf Stadtbezirke, sondern auch beinahe vollständig die Staaten New York und New Jersey. Val trat näher und sah zum ersten Mal, dass mehrere Punkte mit schwarzen Stecknadeln markiert waren. »Die zweite Flasche kannst du vor diesem verlassenen Gebäude stehen lassen. Der... Empfänger will sich vielleicht nicht offenbaren. Dann möchte ich, dass du die dritte Flasche in diesen verlassenen Park hier bringst.« Der Troll zeigte auf eine Straße in Williamsburg. »Dort befinden sich kleine grüne Hügel, in der Nähe des Wassers und der Felsen. Das Wesen, das du aufsuchst, wird am Flussufer auf dich warten.«
  


  
    »Was bedeuten die Stecknadeln?«, fragte Val.
  


  
    Der Troll warf einen schnellen Seitenblick auf die Karte und zögerte, bevor er ihr antwortete. »Todesfälle. Es kommt durchaus vor, dass Elfen in den Städten sterben - die meisten von uns sind im Exil oder verstecken sich vor anderen Elfen. Es ist gefährlich, inmitten von so viel Eisen zu leben. Das nimmt man nur in Kauf, wenn man den Schutz braucht, den es liefert. Doch diese Todesfälle sind anders. Ich versuche, sie aufzuklären.«
  


  
    »Woraus besteht die Lieferung?«
  


  
    »Aus Medizin«, antwortete Ravus. »Dir würde sie nichts 
     nützen, aber es lindert die Schmerzen unseres Volkes, dem das Eisen zusetzt.«
  


  
    »Soll ich etwas dafür zurückbringen?«
  


  
    »Damit musst du dich nicht befassen«, antwortete der Troll.
  


  
    »Also«, sagte Val. »Ich will nicht rumzicken, aber ich habe noch nie in New York gewohnt. Ich meine, ich habe hier ab und zu eingekauft und war im Village unterwegs, aber ohne einen Blick auf die Karte finde ich diese Orte nie im Leben.«
  


  
    Er lachte. »Natürlich nicht. Wenn du Haare hättest, würde ich dir drei Knoten hineinmachen, einen für jede Lieferung, aber so brauche ich deine Hand.«
  


  
    Sie streckte sie aus, mit der Handfläche nach oben, bereit, sie sofort wegzuziehen, falls er irgendetwas Spitzes herausholte.
  


  
    Der Troll kramte in seiner Manteltasche und zog eine Rolle mit grünem Garn hervor. »Deine linke Hand«, befahl er.
  


  
    Sie reichte ihm die andere Hand und sah zu, wie er das Garn um ihren Zeige-, Mittel- und Ringfinger wickelte und einen Knoten machte. »Was soll das bewirken?«, fragte sie.
  


  
    »Es wird dir helfen, deine Lieferungen zuzustellen«, antwortete der Troll.
  


  
    Nach einem Blick auf ihre Finger nickte sie. Was war daran denn bitte magisch? Sie hatte etwas Glitzerndes, Leuchtendes erwartet, nicht so etwas Schlichtes. Garn war eben Garn. Sie hätte am liebsten nachgefragt, wollte aber 
     auch nicht unhöflich sein und fragte stattdessen etwas anderes: »Warum ist Eisen für Elfen so schlimm?«
  


  
    »Uns liegt es nicht im Blut wie euch. Mehr weiß ich auch nicht. Es gab einen König am Unseligen Hof, der vor Kurzem mit Eisenspänen vergiftet wurde. Nephamael. Er hatte sich zunächst mit dem Eisen verbündet und einen eisernen Reif um den Kopf getragen, der seine Haut so tief versengte, bis sein Fleisch so verhärtet war, dass Eisen ihm nichts mehr anhaben konnte. Doch seine Kehle verhärtete sich nicht und so erstickte er an dem Zeug.«
  


  
    »Was ist das - ein Hof?«, fragte Val.
  


  
    »Wenn genügend Elfen in einer Gegend sind, schließen sie sich gern zu Gruppen zusammen. Man könnte sie als Gangs bezeichnen, aber wir bevorzugen das Wort Höfe. Sie besetzen ein gewisses Gebiet und kämpfen häufig darum mit anderen Höfen. Es gibt Selige Höfe, auch Helle Höfe genannt, und Unselige Höfe, Höfe der Nacht. Auf den ersten Blick könnte man auf den Gedanken kommen, die Hellen Höfe für gut und die der Nacht für böse zu halten. Doch würde man damit zwar nicht ganz falsch -, aber dennoch danebenliegen.«
  


  
    Val erschauerte. »Soll ich diese Lieferungen allein erledigen? Oder kommt noch einer von den anderen mit?«
  


  
    Seine goldenen Augen funkelten im Schein des Feuers. »Andere? Luis ist der einzige menschliche Bote, den ich je hatte. Meinst du sonst noch jemand?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.
  


  
    »Es spielt sowieso keine Rolle. Du sollst diese Aufgabe allein ausführen und nicht darüber sprechen, auch nicht mit... den anderen.«
  


  
    »Gut«, sagte Val.
  


  
    »Du stehst unter meinem Schutz«, sagte Ravus und gab ihr die Flasche. »Doch ich muss dir noch etwas über die Elfen sagen. Verweile nicht bei ihnen, und lehne alles ab, was sie dir anbieten, vor allem Speisen.« Sie dachte an den verzauberten Stein, den sie einem alten Mann zu essen gegeben hatte, und nickte grimmig und mit schlechtem Gewissen.
  


  
    »Leg diesen Beinwell in deinen Schuh. Er wird dich absichern und deine Wanderung beschleunigen. Und nimm noch dieses Scharfkraut, das dich davor schützt, dem Zauber der Elfen zu erliegen. Du kannst es in die Tasche stecken.«
  


  
    Val nahm die Kräuter, zog den linken Schuh aus und legte den Beinwell hinein. Sie spürte das Kraut an ihrem Strumpf, seltsam tröstend. Doch genau dieser Trost war ihr unheimlich.
  


  
    

  


  
    Als sie wieder auf die Straße trat, zog das Garn an ihrem Zeigefinger an. Magie? Trotz allem musste sie lächeln, als sie in die so angezeigte Richtung loslief.
  


  
    Als Val im Washington Square Park ankam, war es noch immer früh am Abend. Auf dem Weg dorthin hatte sie sich von dem gestohlenen Geld ein Schinkensandwich gekauft. Aber ihr war immer noch schlecht und sie konnte es trotz 
     ihres Hungers nur zur Hälfte hinunterwürgen. Sie hatte es sogar geschafft, sich das Gesicht an einem eiskalten Brunnen zu waschen, dessen Wasser nach Rost und Pennys schmeckte.
  


  
    Die drei Flaschen mit dem unheimlichen Inhalt klirrten in ihrem Rucksack aneinander. Sie kamen ihr besonders schwer vor, weil sie so müde war. Am liebsten hätte sie eine Flasche entkorkt und probiert, was drin war. Sie sehnte sich nach der Kraft und der Furchtlosigkeit der letzten Nacht, aber ihre jetzige Erschöpfung machte sie vorsichtig, und sie ließ es sein.
  


  
    Während sie durch den Park spazierte, vorbei an Studenten mit hellen Schals und Leuten, die zum Abendessen eilten oder ihre kleinen Hunde in Mäntelchen ausführten, fiel ihr auf, dass sie überhaupt nicht wusste, wonach sie Ausschau halten sollte. Der Faden zog sie zu einer Gruppe von Jugendlichen, die in teuren Skaterklamotten einen der inneren Zäune hochkletterten. Ein Junge mit schwungvollem Haarschnitt und tief hängender Jeans, Knieschonern mit Totenkopfmuster und Schachmuster-Vans gebärdete sich noch lauter als die anderen. Er stand auf der obersten Sprosse und schrie drei Mädchen etwas zu, die an einem dicken Baumstamm lehnten. Sie hatten nackte Füße und honigfarbenes Haar.
  


  
    Der Faden führte sie zu den drei Mädchen und wickelte sich dann von selbst ab.
  


  
    »Äh, hi«, sagte Val. »Ich glaube, ich hab etwas für euch.«
  


  
    »Ich kann deinen Schutzschild riechen, dicht und süß«, 
     sagte die eine. Ihre Augen waren grau wie Blei. »Sei bloß vorsichtig, ein Mädchen wie du landet schnell unter dem Hügel. Wir würden dich mitnehmen und ein Stück Holz dalassen, das alle beweinen würden, weil sie zu dumm wären, den Unterschied zu erkennen.«
  


  
    »Sei nicht so gemein zu ihr«, sagte die zweite und zwirbelte eine ihrer Locken. »Sie kann nichts dafür, dass sie blind und blöd ist.«
  


  
    »Da«, sagte Val und drückte dem Mädchen, das nichts gesagt hatte, die Flasche in die Hand. »Seid artig und nehmt eure Medizin.«
  


  
    »Ooooh, es kann sprechen«, sagte das Mädchen mit den grauen Augen.
  


  
    Das dritte Mädchen lächelte nur und schaute den Jungen auf dem Zaun an.
  


  
    Eine der anderen folgte ihrem Blick. »Der sieht gut aus«, sagte sie.
  


  
    Val konnte die Mädchen kaum auseinanderhalten. Sie waren rank und schlank und ihr Haar wehte bei der kleinsten Brise. Mit ihren dünnen Anziehsachen und ohne Schuhe hätte ihnen kalt sein müssen, aber sie sahen nicht so aus.
  


  
    »Willst du mit uns tanzen?«, fragte eins der Elfenmädchen Val.
  


  
    »Er will mit uns tanzen.« Die grauäugige Elfe lächelte den lauten Skater breit an.
  


  
    »Los, tanz mit uns, Botin.« Die dritte Elfe sprach zum ersten Mal. Sie klang wie ein quakender Frosch, und Val sah, dass ihre Zunge schwarz war.
  


  
    »Nein.« Val erinnerte sich an die Warnung des Trolls und an das Scharfkraut in ihrer Tasche. »Ich muss los.«
  


  
    »Schon gut«, sagte die Grauäugige und scharrte mit dem nackten Fuß in der Erde. »Komm mal wieder, wenn du nicht so heftig verzaubert bist. Ich würde mich freuen. Du bist fast so hübsch wie er da.«
  


  
    »Ich bin überhaupt nicht hübsch«, sagte Val.
  


  
    »Wie du meinst«, erwiderte das Mädchen.
  


  [image: 005]


  
    Val wusste nicht, was sie erwarten sollte, als sie an brettervernagelten Mietskasernen und Läden mit kaputten Fensterscheiben vorbeikam. Das Haus, zu dem sie von dem Faden an ihrem Finger gezogen wurde, war ebenfalls vernagelt, aber zu ihrer Überraschung entdeckte Val einen blühenden Garten auf dem Dach. An einer Häuserseite hingen lange Ranken und halb ausgewachsene Bäume wuchsen aus einer dünnen Erdschicht. Darüber wölbte sich eine Art Aluminiumkäfig. Val ging zum Eingang, der von Efeu überwuchert war. Im zweiten Stock fehlten die Fensterscheiben; durch die gähnenden Löcher konnte sie beinahe in die Zimmer sehen.
  


  
    Als sie die bröcklige Treppe betrat, löste sich das Garn von ihrem Mittelfinger und fiel ins Gras.
  


  
    Val holte die Flasche aus dem Rucksack und stellte sie hin, wie der Troll sie angewiesen hatte.
  


  
    Als es plötzlich im Gras raschelte, kiekste Val erschrocken und machte einen Satz rückwärts. Ihr wurde bewusst, 
     wie still es auf einmal war. Noch immer fuhren Autos vorbei, aber die Geräusche der Stadt waren gedämpfter. Eine braune Ratte streckte ihr Gesicht aus dem Gras, die schwarzen Knopfaugen wie polierte Kiesel, mit zuckendem Näschen. Val lachte erleichtert.
  


  
    »Na du«, sagte sie und ging in die Hocke. »Ich habe gehört, du kannst sogar Kupfer durchbeißen. Das ist eine stolze Leistung.«
  


  
    Die Ratte drehte sich um und huschte durchs Gras davon. Dann trat eine Gestalt aus dem Schatten, hob die Ratte auf und setzte sie auf ihre breite Schulter.
  


  
    »Wer...«, setzte Val an, brach dann aber ab.
  


  
    Er trat ins Licht, ein Wesen, das fast so groß war wie der Troll, doch dicker, mit Hörnern, die sich wie bei einem Bock aus seinem Kopf wanden. Der dichte braune Bart war an den Spitzen grün und er trug einen Flickenmantel und selbst geschusterte Stiefel.
  


  
    »Komm herein und wärme dich auf«, sagte er und hob die verkorkte Bierflasche auf. »Ich habe ein paar Fragen an dich.«
  


  
    Val nickte, warf aber einen verstohlenen Blick auf die Straße und überlegte, ob sie weglaufen sollte. Da legte der Elf ihr hart die Hand auf die Schulter, womit sich die Frage erledigt hatte. Er schob sie zum Hinterhaus und durch eine Tür, die nur noch an einer Angel hing.
  


  
    Drinnen waren Körperteile von Schaufensterpuppen auf beunruhigende Weise an der Wand gestapelt. In der einen Ecke lagen die zu einer Pyramide gehäuften Köpfe, in der 
     anderen ein Berg Arme in den unterschiedlichsten Hautfarben. Ein Haufen Perücken breitete sich wie ein großes, ruhendes Tier mitten auf dem Fußboden aus.
  


  
    Ein winziges Wesen mit Mottenflügeln schwirrte durch die Luft. Es hielt eine Nadel und landete auf dem Brustkorb einer Männerpuppe, um eine Weste daran zu nähen.
  


  
    Val schaute sich angstvoll um, auf der Suche nach etwas, das als Waffe dienen könnte. Sie ging rückwärts, um im Notfall hinter sich greifen zu können. Die Vorstellung, die Kreatur mit einem Plastikbein zu bedrohen, war nicht berauschend, aber sie würde es notfalls tun. Nicht dass sie wirklich glaubte, damit großen Schaden anrichten zu können. Doch als sie die Finger um etwas schloss, das sie für einen Arm gehalten hatte, löste sich die Hand des Mannequins.
  


  
    »Was ist das hier?«, fragte sie in der Hoffnung, dass der Elf nichts merkte.
  


  
    »Ich stelle Wurzelstöcke her«, sagte das Wesen mit den Hörnern und setzte sich auf eine Milchkiste, die unter seinem Gewicht ächzte. »Nadelnixe und ich, wir sind die Besten auf dieser Seite des Ozeans.«
  


  
    Die mottenflügelige Elfe summte. Val wollte die Hand wieder auf das Regal hinter sich legen, aber ohne hinzusehen, fand sie keinen geeigneten Platz. Sie verstaute sie schließlich in ihrer Jeans unter dem Mantel.
  


  
    »Die Königin des Seligen Hofes, Silarial persönlich, nutzt unsere Dienste.«
  


  
    »Wow«, sagte Val, weil er ihr eindeutig imponieren wollte. 
     In der Stille, die darauf folgte, fühlte sie sich genötigt zu fragen: »Wurzelstöcke?«
  


  
    Als er lächelte, sah sie gelbe spitze Zähne. »Das ist das, was wir dalassen, wenn wir jemanden rauben. Also, eure Stämme und Stöcke oder so funktionieren ja ganz gut, aber diese Schaufensterpuppen übertreffen sie in jeder Hinsicht. Sie sind einfach überzeugender, selbst für jene wenigen Menschen, die ein wenig Magie oder das Zweite Gesicht haben. Selbstverständlich gehe ich nicht davon aus, dass dich das tröstet.«
  


  
    »Nicht wirklich«, erwiderte Val. Die Mädchen im Park fielen ihr wieder ein, wie sie gesagt hatten Wir würden ein Stück Holz dalassen. Hatten sie das damit gemeint?
  


  
    »Manchmal lassen wir natürlich auch einen von uns da, der sich als der geraubte Mensch verstellt, aber mit solchen Albernheiten gebe ich mich nicht ab.« Er sah sie an. »Wir sind hin und wieder grausam zu jenen, die uns in die Quere kommen. Wir vernichten die Ernte, lassen die Milch in der Mutterbrust versiegen und Körperteile welken, wenn man uns nur schief ansieht. Doch hin und wieder denke ich, dass wir am schlimmsten mit jenen umspringen, die unsere Gunst errungen haben. Und jetzt erzähl mal«, sagte er, richtete sich auf und langte nach der Flasche mit dem Zaubertrank. Im Schein des Feuers erkannte Val, dass seine Augen pechschwarz waren, wie die der Ratte. »Ist da Gift drin?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was drin ist«, sagte Val. »Ich habe es nicht gemacht.«
  


  
    »Die Elfen mussten in letzter Zeit einige Todesfälle hinnehmen.«
  


  
    »Das habe ich auch schon gehört.«
  


  
    Er knurrte. »Sie alle tranken Ravus’ Elixier gegen die Eisenkrankheit. Sie alle bekamen es von einem Boten wie dir geliefert, kurz bevor sie starben.«
  


  
    Val dachte an den Mann mit den Räucherstäbchen, der sie vor einigen Tagen angesprochen hatte. Sag deinen Freunden, sie sollen aufpassen, wem sie dienen. »Sie glauben, Ravus...« Sie ließ den Namen einen Moment in der Luft hängen. »Sie glauben, Ravus ist der Giftmörder?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich denke«, sagte der Gehörnte. »Na gut, dann gehe jetzt, Botin. Ich werde dich finden, wenn ich dich brauche.«
  


  
    Val verließ rasch das Haus.
  


  
    

  


  
    Als Val an einem alten Kino vorbeikam, wurde sie von dem Popcornduft und der Aussicht auf Wärme magisch angezogen. Sie spürte die Geldscheine in ihrer Tasche, die für den Eintritt absolut ausreichten, aber die Vorstellung, einen Film zu sehen, war irgendwie fast unmöglich, als müsste sie eine unüberwindliche Grenze zwischen diesem und ihrem früheren Leben überschreiten, um vor einer Leinwand sitzen zu können.
  


  
    Früher war Val jeden Sonntag mit ihrer Mutter ins Kino gegangen. Erst sahen sie sich einen Film an, den Val sehen wollte, und dann einen, der ihrer Mutter gefiel. Meistens lief das auf einen Zombiefilm hinaus, gefolgt von einem 
     Melodram. Damals saßen sie in dem dunklen Kino und flüsterten einander zu: Wetten, der war’s? Die stirbt als Nächste. Wie kann man nur so blöd sein?
  


  
    Aus lauter Trotz trat sie näher an die Poster heran. Es wurden hauptsächlich Arthouse-Filme gezeigt, von denen sie nie gehört hatte, aber einer stach ihr ins Auge. Der Film hieß Abgezockt. Auf dem Poster war ein attraktiver Typ zu sehen, der als Herzbube posierte und das Tattoo eines roten Herzens auf der nackten Schulter trug. Er hielt einen Buben der Kelche in der Hand.
  


  
    Val dachte an Tom, wie er seine Tarotkarten auf ihrem Küchentisch ausbreitete. »Die hier kommt dir in die Quere«, hatte er gesagt und eine Karte umgedreht, auf der eine Frau mit Augenbinde und zwei Schwertern zu sehen war. »Die Zwei der Schwerter.«
  


  
    »Keiner kann die Zukunft vorhersagen«, hatte Val gesagt. »Jedenfalls nicht mit so einem simplen Zeug, das man in jeder Buchhandlung kaufen kann.«
  


  
    Ihre Mutter war zu ihnen gekommen und hatte Tom angelächelt. »Legst du mir die Karten?«, hatte sie gefragt, und Tom hatte sie angegrinst, und dann redeten sie über Geister, Kristalle und den ganzen Esokram. Da hätte Val es schon wissen sollen. Stattdessen hatte sie sich ein Glas Wasser eingegossen, sich auf einen Stuhl gehockt und zugesehen, wie Tom ihrer Mutter aus den Karten eine Zukunft vorhersagte, in der er eine Rolle spielte.
  


  
    Val ging die Treppe zur Kasse hoch und kaufte sich eine Karte für die Mitternachtsvorstellung. Dann ging sie in die 
     menschenleere Cafe-Ecke: Metalltischchen mit Marmorplatten, braune Ledersofas. Val warf sich auf die Couch und starrte zu dem Kronleuchter hinauf, der in der Mitte der »himmlisch« bemalten Decke funkelte. Sie blieb einfach liegen, schaute sich das Glitzern und Funkeln an und genoss die Wärme. Dann ging sie auf die Toilette. Der Film fing erst in einer halben Stunde an und sie wollte sich waschen.
  


  
    Sie machte Papiertücher nass und wusch sich gründlich und schrubbte sogar ihren Slip mit Seife, bevor sie ihn feucht wieder anzog. Sie gurgelte mehrmals mit Leitungswasser. Als sie fertig war, setzte sie sich in eine Toilettenkabine, legte den Kopf an die bemalte Stahlwand und schloss die Augen. Die warme Luft aus den Heizungsschächten lullte sie ein. Nur ganz kurz, redete sie sich gut zu. Gleich stehe ich wieder auf.
  


  
    

  


  
    Eine Frau mit dunklen Augen und einem schmalen Gesicht beugte sich über sie. »Pardon?«
  


  
    Val fuhr auf und die Putzfrau wich mit einem Aufschrei zurück. Sie hielt den Wischmopp abwehrend vor sich. Betreten griff Val nach ihrem Rucksack und taumelte aus der Kabine. Sie drängte durch die Stahltüren, als die Platzanweiser im Anzug auf sie zukamen.
  


  
    Desorientiert, wie sie war, merkte Val erst jetzt, dass es immer noch dunkel war. Hatte sie den Film verpasst? Wie lange hatte sie geschlafen?
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte sie ein Pärchen, das versuchte, ein Taxi anzuhalten.
  


  
    Die Frau schaute nervös auf die Uhr, als würde Val sie ihr gleich vom Handgelenk reißen. »Gleich drei.«
  


  
    »Danke«, murmelte Val.
  


  
    Obwohl sie weniger als vier Stunden im Sitzen auf einer Toilette geschlafen hatte, ging es ihr viel besser. Ihr war fast nicht mehr schwindelig, und ihr Magen knurrte hungrig von den Gerüchen eines asiatischen Restaurants, das offenbar die ganze Nacht geöffnet hatte. Sie ging dem Duft nach.
  


  
    Ein schwarzer Geländewagen fuhr langsam neben ihr her. Die Scheiben wurden heruntergelassen, vorne saßen zwei Männer.
  


  
    »Hey«, sagte der Typ vom Beifahrersitz. »Weißt du, wo diese bulgarische Disco ist? Ich dachte, sie wäre in der Nähe der Canal Street, aber jetzt sind wir irgendwie im Kreis gefahren.« Sein sorgsam gegeltes Haar war blond gesträhnt.
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Die hat wahrscheinlich sowieso schon zu.«
  


  
    Der Fahrer beugte sich zum Fenster vor. Er hatte dunkle Haare und dunkle Haut. Seine großen Augen schwammen. »Wir haben einfach Bock auf Party. Du auch?«
  


  
    »Nein«, sagte Val. »Ich hole mir nur was zu essen.« Sie zeigte auf das pseudojapanische Dekor des Restaurants und war froh, dass es nicht mehr weit war. Dennoch war ihr klar, wie verlassen die Straßen bis dorthin waren.
  


  
    »Ich hätte auch nichts gegen ein bisschen Bratreis«, sagte der Blonde. Der Geländewagen fuhr weiter, immer neben 
     ihr her, während sie weiterlief. »Na los, wir sind okay, keine Freaks oder so.«
  


  
    »Jetzt hört mal zu« sagte Val. »Ich habe keinen Bock auf Party, klar? Lasst mich in Ruhe.«
  


  
    »Okay, okay.« Der Blonde sah seinen Freund an, der zuckte die Achseln. »Sollen wir dich nicht wenigstens hinfahren? Es ist gefährlich, so allein hier herumzulaufen.«
  


  
    »Danke, ich komme schon klar.« Val überlegte, ob sie davonrennen sollte, ob sie schnell genug wäre. Aber sie ging einfach weiter, als hätte sie keine Angst, als wären die zwei wirklich nette, besorgte Männer, die sie zu ihrer Sicherheit mitnehmen wollten. Sie hatte Beinwell in ihrem Schuh und Scharfkraut in der Tasche und eine Plastikhand unter ihrem Mantel, aber sie wusste nicht, ob ihr all das irgendwie helfen würde.
  


  
    Als sie hörte, wie die Wagentüren mit einem Klick entriegelt wurden und das Auto langsamer fuhr, traf Val eine Entscheidung. Mit einem Lächeln wandte sie sich an das offene Fenster und fragte: »Wieso seid ihr eigentlich so sicher, dass ich nicht gefährlich bin?«
  


  
    »Du bist bestimmt brandgefährlich«, sagte der Fahrer mit einem zweideutigen Lächeln.
  


  
    »Und wenn ich euch erzähle, dass ich gerade einer Schlampe die Hand abgehackt habe?«, fragte Val weiter.
  


  
    »Was?« Der Blonde sah sie verwirrt an.
  


  
    »Jetzt echt. Willste mal sehen?« Val schmiss die Hand der Schaufensterpuppe durchs Fenster. Sie landete auf dem Schoß des Fahrers.
  


  
    Der Geländewagen brach aus und der Blonde kreischte. »Scheißfreak?«, schrie der Blonde, als sie mit quietschenden Reifen davonfuhren.
  


  
    Vals Herz schlug doppelt so schnell, als sie endlich in die sichere Wärme des Dojo trat. Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte sie sich und bestellte eine große Schale dampfend heißer Misosuppe, kalte Sesamnudeln, triefend vor Erdnussglasur, und mit Ingwer gebratenes Hühnchen, das sie mit den Fingern aß. Als sie aufgegessen hatte, wäre sie am liebsten wieder eingeschlafen, direkt dort am Tisch.
  


  
    Doch sie hatte noch einen Botengang vor sich.
  


  
    

  


  
    Die Straße sah regelrecht verlassen aus, die Bürgersteige waren vollgemüllt - Scherben, vertrocknete Kondome, ein zerrissener Slip. Dennoch, mit dem Duft von Tau auf dem Asphalt, auf dem Rost des Zauns und dem spärlichen Gras, kombiniert mit den leeren Straßen, schien Williamsburg von Manhattan weit entfernt zu sein.
  


  
    Val tauchte unter einem Kettenzaun hindurch auf ein leeres Grundstück. Ein Graben trennte den aufgesprungenen Beton von den kleinen Hügeln. Sie sprang hinein und nutzte ihn als Fußweg zu ihrem Ziel, wo schwarze Felsen den Platz zwischen Strand und Fluss markierten.
  


  
    Irgendetwas war da. Erst dachte Val an getrockneten Seetang oder eine verwehte Plastiktüte, aber als sie näher kam, stellte sie fest, dass es eine Frau mit grünem Haar war. Sie lag mit dem Gesicht nach unten halb auf den Felsen, halb im Wasser. Als Val hinrannte, bemerkte sie die Fliegen, 
     die um den Oberkörper der Frau summten und auch den Schwanz nicht verschmähten, der in der Strömung schwamm, die Schuppen silbern leuchtend im Schein der Straßenlampen.
  


  
    Es war die Leiche einer Meerjungfrau.
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    Sie genießen mein Vertrauen,

    sind erste Wahl,

    Bruder Blei und Schwester Stahl.
  


  
    SIEGFRIED SASSOON,

    »THE OLD HUNTSMAN

    AND OTHER POEMS«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Val das erste Mal etwas Totes sah, am Einkaufszentrum neben dem Haus ihres Vaters, da war sie zwölf. Sie hatte einen Penny in den Brunnen beim Gastronomiebereich geworfen und sich Joggingschuhe gewünscht. Kurz darauf hatte sie es sich anders überlegt und rannte zurück, um ihre Münze zu suchen und sich etwas Neues zu wünschen. Doch auf dem stillen Wasser trieb der schlaffe Körper eines Spatzen. Sie hatte die Hand ins Wasser gesteckt und ihn hochgehoben. Dabei floss Wasser aus seinem kleinen Schnabel wie aus einem Becher. Er roch scheußlich, wie Fleisch, das aus der Gefriertruhe geholt und vergessen worden war. Es dauerte einen Augenblick, in dem sie ihn nur anstarrte, bis sie merkte, dass er tot war.
  


  
    Als Val durch die Straßen und über die Manhattan Bridge rannte, ihr Atem wolkig in der kalten Luft, musste 
     sie an den kleinen Vogel denken. Jetzt hatte sie schon zwei Tote gesehen.
  


  
    Die magische Tür unter der Brücke öffnete sich genauso wie beim letzten Mal, aber beim dunklen Treppenabsatz merkte sie, dass sie nicht allein war. Jemand kam die Treppe hinunter. Erst als die Kerze in seiner Hand die silbernen Kreolen in Lippe und Nase und das Weiße in seinem Auge beleuchtete, erkannte sie ihn. Luis war genauso erstaunt wie sie und wirkte in dem flackernden Licht erschöpft.
  


  
    »Luis?«, fragte Val.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass du längst weg bist.« Luis’ Stimme klang sanft und ohne Vorwurf. »Ich hatte gehofft, dass du zu Mommy und Daddy in deinen Vorort zurückgekehrt bist. Das ist alles, was ihr Brücken-und-Tunnel-Mädels könnt: Weglaufen, wenn es hart auf hart kommt. Weglaufen in die große böse Stadt und dann nach Hause laufen.«
  


  
    »Schnauze«, erwiderte Val. »Du weißt gar nichts über mich.«
  


  
    »Und du weißt nichts über mich. Du glaubst, ich hätte dich wie Scheiße behandelt, dabei tue ich dir einen Gefallen nach dem anderen.«
  


  
    »Was hast du eigentlich gegen mich? Du konntest mich von der ersten Sekunde an nicht ausstehen!«
  


  
    »Freundinnen von Lolli machen nur Ärger, und genau das hast du auch getan. Und ich darf dafür einem genervten Troll Rede und Antwort stehen, nur wegen euch blöden Zicken. Kapierst du jetzt, was ich gegen dich habe?«
  


  
    Vor lauter Wut wurde Vals Gesicht ganz heiß, trotz der 
     Kälte im Treppenhaus. »Was ich kapiere, ist, dass an dir nichts dran ist, außer dass du das Zweite Gesicht hast. Du redest mieses Zeug über Elfen, aber in Wirklichkeit bist du stolz, dass du derjenige bist, der sie sehen kann. Und deshalb bist du krank vor Neid auf alle, die nur mit einem von ihnen reden.«
  


  
    Luis starrte sie an, als hätte sie ihn geschlagen.
  


  
    Die Worte strömten aus Val heraus, bevor sie selbst wusste, was sie sagen würde: »Und ich hab noch was kapiert. Ratten können meinetwegen Kupfer durchbeißen oder sonst was, aber der einzige Grund, warum sie überleben, ist, weil sie so unendlich viele sind. Das ist das Tolle an Ratten - die vögeln einfach ununterbrochen und kriegen haufenweise Babys.«
  


  
    »Stopp«, sagte Luis und hob die Hand, als wollte er ihre Worte abwehren. Seine Stimme war jetzt ganz leise, sein Ärger schien zu schwinden wie Luft aus einem geplatzten Luftballon. »Gut. Okay. Für Ravus und die anderen Elfen sind Menschen genau das: blöde Dinger, die sich wie wild vermehren und so schnell sterben, dass man gar keinen Unterschied zwischen ihnen erkennen kann. Also, ich habe gerade wer weiß wie lang damit verbracht, Fragen zu beantworten, nachdem ich irgendein widerliches Zeug trinken musste, das dafür gesorgt hat, dass ich die Wahrheit sage. Alles nur, weil Lolli und du hier eingebrochen seid. Ich bin müde und ich bin total genervt.« Er rieb sich das Gesicht. »Du bist nicht die erste Streunerin, die Lolli mitgebracht hat. Du hast ja keine Ahnung, womit du es zu tun hast.«
  


  
    Luis’ neuer Tonfall gefiel Val nicht. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Vor ein paar Monaten war da schon mal ein Mädchen, noch so eins, das nicht wusste, wohin. Lolli hat sie mit nach unten gebracht, das war, als sie zum ersten Mal auf die Idee kam, sich das Nimmer zu spritzen. Lolli und Nancy, das Mädchen, wollten sich Dope beschaffen, hatten aber keine Kohle. Dann fing Lolli damit an, was man sonst noch drücken könnte, und sie probierten mit dem Zeug rum, das Dave lieferte. Auf einmal redeten sie davon, dass sie Sachen sehen könnten, die es gar nicht gibt, und dann wurde es noch schlimmer, als Dave die Scheiße plötzlich auch sehen konnte. Nancy ist in eine Bahn gelaufen, und sie hat die ganze Zeit gegrinst wie ein Honigkuchenpferd - bis sie überfahren wurde.«
  


  
    Val schaute von der flackernden Kerze in die Dunkelheit. »Hört sich nach Unfall an.«
  


  
    »Klar war es ein Scheißunfall. Aber Lolli stand auch danach noch auf das Zeug. Sie hat Dave angefixt.«
  


  
    »Wusste sie, was es ist?«, fragte Val. »Wusste sie Bescheid über die Elfen? Über Ravus?«
  


  
    »Ja, sie wusste alles. Ich hatte Dave von Ravus erzählt, weil Dave mein Bruder ist, auch wenn er ein Idiot ist. Er hat es Lolli erzählt, weil sie ihn immer anmacht und er alles tun würde, um ihr zu imponieren. Und Lolli hat es Nancy erzählt, weil sie ihr verdammtes Maul nicht halten kann.«
  


  
    Val hörte in Gedanken Lollis brüchiges Lachen. »Und warum ist das so schlimm, wenn sie es rumerzählt?«
  


  
    Luis seufzte. »Hier, guck genau hin.« Er zeigte auf die bleiche Pupille in seinem linken Auge. »Eklig, ja? Eines Tages, als ich acht war, bin ich mit meiner Mutter zum Fischmarkt in Fulton gegangen. Sie kauft Muscheln und handelt volle Kanne mit dem Fischverkäufer, weil sie so gerne feilscht, und was sehe ich da? Einen Typen, den Arm voll widerlicher Robbenhäute. Er sieht, wie ich glotze, und grinst fett. Seine Zähne sind wie bei einem Hai, winzig, spitz und zu weit auseinander.«
  


  
    Val klammerte sich am Geländer fest. Unter ihren Fingernägeln bröckelte der Lack.
  


  
    »›Kannst du mich sehen?‹«, fragt er, und blöd, wie ich bin, nicke ich. Meine Mutter steht direkt neben mir, aber sie kriegt nichts mit. »›Kannst du mich mit beiden Augen sehen‹?«, fragt er weiter. Aber jetzt bin nervös, und nur deswegen sage ich ihm nicht die Wahrheit. Ich zeige auf mein rechtes Auge. Er lässt die Häute fallen, die ein superekliges Geräusch machen, wie sie da alle zusammen runterfallen.«
  


  
    Wachs tropfte von der Kerze auf Luis’ Daumen, aber er zuckte nicht zusammen oder hielt die Kerze anders. Es tropfte immer weiter und regnete auf die Stufen. »Der Kerl packt mich am Arm und drückt mir den Daumen ins Auge. Sein Gesicht bleibt die ganze Zeit gleich. Es tut schrecklich weh und ich schreie und da dreht sich meine Mutter endlich um. Endlich sieht sie mich. Und weißt du, was sie und der Muscheltyp behaupten? Dass ich mir selbst das verdammte Auge ausgekratzt habe. Dass ich irgendwo reingelaufen bin. Dass ich mich selbst geblendet habe.«
  


  
    Val stellten sich die Härchen an ihren Armen auf, und es lief ihr kalt den Rücken runter, so unheimlich war ihr zumute. Sie dachte an die Robbenhäute in Luis’ Geschichte, an die Leiche der Meerjungfrau, die sie im Fluss gesehen hatte, und kam zu keinem Schluss, außer dass es kein Entkommen vor fürchterlichen Dingen gab. »Warum erzählst du mir das?«
  


  
    »Weil es einfach Scheiße ist, ich zu sein«, erwiderte Luis. »Ein falscher Schritt, und sie beschließen, dass ich das andere Auge auch nicht mehr brauche. Und darum geht’s.«
  


  
    »Dave und Lolli kapieren es einfach nicht.« Er flüsterte jetzt und beugte sich zu ihr vor. »Sie spielen mit der Droge rum, beklauen Ravus, während ich eine Schuld zurückzuzahlen habe. Und dann bringen sie auch noch dich ins Spiel.« Er brach ab, aber die Panik stand ihm in den Augen. »Du machst nur Ärger. Mit Lolli wird es schlimmer statt besser.«
  


  
    Der Troll tauchte oben an der Treppe auf und sah auf Val hinunter. Seine Stimme war tief und leise wie eine Trommel. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum du zurückgekommen bist. Gibt es etwas, wonach du verlangst?«
  


  
    »Die letzte Lieferung«, antwortete sie. »War sie für eine... Meerjungfrau? Sie ist tot.«
  


  
    Der Troll schwieg, starrte sie an.
  


  
    Val musste schlucken. »Sie sieht aus, als wäre sie schon eine Weile tot.«
  


  
    Ravus kam mit wehendem Gehrock die Treppe hinunter. 
     »Das musst du mir zeigen.« Seine Gesichtszüge veränderten sich im Näherkommen; die grüne Haut wurde blasser und die Gestalt menschlicher, bis er wie ein schlaksiger Junge aussah, nur wenig älter als Luis - ein Junge mit seltsamen goldenen Augen und struppigen schwarzen Haaren.
  


  
    »Du hast vergessen, deine Augen...«, sagte Val.
  


  
    »So ist das mit dem Schutzschild«, wurde sie von Ravus unterbrochen. »Irgendeinen Hinweis auf die Herkunft gibt es immer. Die Füße nach hinten, ein Schwanz, ein ausgehöhlter Rücken - irgendeinen Schlüssel zur wahren Natur.«
  


  
    »Ich gehe dann mal«, sagte Luis. »Ich war sowieso schon fast weg.«
  


  
    »Ich hatte eine interessante Unterhaltung mit Luis über dich und unsere erste Begegnung«, sagte der Troll. Es war verwirrend, diese tiefe, volle Stimme von einem jungen Mann zu hören.
  


  
    »Oh ja«, sagte Luis mit einem feinen Lächeln. »Er hat Konversation gemacht, ich habe gekatzbuckelt.«
  


  
    Das entlockte wiederum Ravus ein Lächeln, aber selbst für einen Mann waren seine Schneidezähne ein wenig zu lang geraten. »Ich glaube, dieser Tod betrifft auch dich, Luis. Warte noch ein wenig mit dem Schlafen, mal sehen, was wir dort erfahren.«
  


  
    Als Ravus, Val und Luis am Ufer ankamen, waren nur die Wellen zu hören, die an die Steine der Uferböschung 
     klatschten. Die Leiche der Meerjungfrau lag noch da, das Haar in der Strömung wie Seegras. Die Ketten aus Muscheln, Perlen und Sanddollar hatten sich an ihrer Kehle zu würgenden Strängen verheddert und das weiße Gesicht ähnelte dem Spiegelbild des Mondes auf dem Wasser. Kleine Fische flitzten um ihre Leiche und in und aus ihrem offenen Mund.
  


  
    Ravus kniete nieder und nahm den Hinterkopf der Meerjungfrau in seine langen Finger, um ihren Kopf anzuheben. Dabei ging ihr Mund noch weiter auf und enthüllte dünne, durchsichtige Zähne, wie aus Knorpel. Ravus brachte sein Gesicht so nahe an das der Meerjungfrau, dass Val einen Augenblick lang glaubte, er wolle sie küssen. Stattdessen schnüffelte er zweimal, bevor er sie sanft ins Wasser zurücklegte.
  


  
    Er sah Luis mit verschatteten Augen an, warf dann seinen Gehrock ab und breitete ihn auf dem Boden aus. Er wandte sich an Val: »Wenn du ihren Schwanz nimmst, können wir sie auf das Tuch legen. Ich muss sie in mein Arbeitszimmer bringen.«
  


  
    »Ist sie vergiftet worden?«, fragte Luis. »Weißt du, wie sie umgebracht wurde?«
  


  
    »Ich habe eine Theorie«, antwortete Ravus. Er strich sich mit der nassen Hand die Haare aus dem Gesicht und watete in den East River.
  


  
    »Ich helfe dir«, sagte Luis und wollte zu ihm gehen.
  


  
    Ravus schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Mit dem Eisen, das du so gerne trägst, würdest du ihre Haut versengen. 
     Ich will nicht, dass die Beweislage noch mehr verfälscht wird.«
  


  
    »Das Eisen gibt mir Sicherheit«, sagte Luis und berührte sein Lippenpiercing. »Etwas mehr Sicherheit zumindest.«
  


  
    Ravus lächelte. »Zumindest rettet es dich vor einer unangenehmen Aufgabe.«
  


  
    Val watete ins Wasser und hob den glitschigen Schwanz hoch, der am Ende gezackt war wie zerrissener Stoff. Die Fischschuppen glitzerten wie flüssiges Silber, als sie von Vals Hand blätterten. An der Flanke des Meerjungfrauenkörpers war stellenweise bleiches Fleisch zu sehen, wo die Fische sich bereits gütlich getan hatten.
  


  
    »Was für ein läppisches Drama ihr hier aufführt«, sagte eine Stimme, die aus der Senke zwischen den Hügeln kam.
  


  
    »Greyan.« Ravus schaute auf die Schatten.
  


  
    Val erkannte das Wesen, das nun vortrat. Es war der Hersteller der Schaufensterpuppen mit dem grünenden Bart. Doch hinter ihm standen Elfen, die sie nicht kannte, Elfen mit langen Armen und geschwärzten Händen, mit Vogelaugen, Katzengesichtern und ramponierten Flügeln, die so dünn waren wie Rauch und so hell wie die Neonreklame einer Bar in der Ferne.
  


  
    »Noch ein Todesfall«, sagte eine von ihnen, worauf leises Gemurmel folgte.
  


  
    »Und was hast du diesmal geliefert?«, fragte Greyan. Das Publikum quittierte diese Frage mit freudlosem Gelächter.
  


  
    »Ich bin gekommen, um herauszufinden, was es herauszufinden gab«, antwortete Ravus. Er nickte Val zu. Gemeinsam 
     legten sie die Leiche auf den Mantel. Val wurde schlecht, als sie merkte, dass der Fischgeruch von dem leblosen Körper kam.
  


  
    Greyan trat noch einen Schritt vor; seine Hörner leuchteten weiß im Licht der Straßenlaterne. »Und siehe da, was aufgedeckt wurde.«
  


  
    »Was willst du damit andeuten?«, wollte Ravus wissen. In seiner menschlichen Tarnung wirkte er mager und schlaksig und neben Greyans massigem Körper schrecklich unterlegen.
  


  
    »Bestreitest du etwa, dass du der Mörder bist?«
  


  
    »Halt«, kam eine Stimme aus dem Schatten, die offenbar zu einem großen, spindeldürren Körper gehörte. »Wir kennen ihn. Er hat uns allen harmlose Zaubertränke gebraut.«
  


  
    »Kennen wir ihn wirklich?« Greyan kam immer näher und zog plötzlich zwei kurze, krumme Sicheln mit Klingen aus dunkler Bronze aus den Falten seiner zerschlissenen Lederjacke. Er kreuzte sie über der Brust wie ein einbalsamierter Pharao. »Er wurde wegen Mordes verbannt.«
  


  
    »Hab acht«, sagte ein winziges Wesen. »Willst du uns alle danach beurteilen, warum wir ins Exil gehen mussten?«
  


  
    »Ihr wisst, dass ich die Mordanklage nicht anfechten kann«, erwiderte Ravus. »Und ich weiß, wie feige es ist, jemandem mit einer Klinge vor der Nase herumzuwedeln, der geschworen hat, nie wieder eine anzufassen.«
  


  
    »Angebergeschwätz. Du hältst dich wohl immer noch für einen Höfling«, höhnte Greyan. »Doch deine flinke Zunge wird dir hier nicht helfen.«
  


  
    Ein unheimliches Wesen grinste Val an. Es hatte Papageienaugen und den Mund voll gezackter Zähne. Val tastete über den Boden und hob ein Stück Rohr von den Steinen auf. Es fühlte sich so kalt an, dass es ihr die Finger verbrannte.
  


  
    Ravus hob die Hände vor Greyan. »Ich wünsche nicht, mit dir zu kämpfen.«
  


  
    »Dann ist dies dein Untergang.« Er ging mit der einen Sichel auf Ravus los.
  


  
    Der Troll wich der Sichel aus, riss einem anderen Elf das Schwert aus der Hand und schloss die Faust um die Klinge. Rotes Blut tropfte aus seiner Hand. Sein Mund verzog sich mit etwas wie Vergnügen und sein Schild glitt von ihm ab, als hätte er ihn vergessen.
  


  
    »Ihr braucht, was ich braue«, fauchte Ravus. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut, er sah schrecklich aus, die Reißzähne bohrten sich in das Fleisch der Oberlippe. Als er das Blut ableckte, stand in seinem Blick so viel Übermut wie Zorn. Er griff das Schwert fester, obwohl es dabei tiefer in seine Haut schnitt. »Ich gebe all das gern her, doch selbst wenn ich der Giftmörder wäre und es mir einfiele, einen von jenen hundert zu töten, denen ich helfe, so lebtet ihr immer noch von meinen Gnaden.«
  


  
    »Ich lebe von niemandes Gnaden.« Greyan schwang seine Sicheln gegen Ravus.
  


  
    Ravus schwang das Heft seines Schwerts und blockte den Schlag ab. Die beiden Gegner umkreisten einander und tauschten Schläge aus. Ravus’ Waffe fehlte die Balance, 
     weil er es verkehrt herum hielt, außerdem war es glitschig von seinem Blut. Greyan schlug mit seinen kurzen Bronzesicheln in kurzen Abständen zu, aber Ravus konnte seine Schläge parieren.
  


  
    »Genug«, rief Greyan endlich.
  


  
    Ein Elf mit langem, geschwungenem Schwanz rannte nach vorne und packte Ravus am Arm. Ein anderer trat vor und präsentierte ein silbernes Messer in Form eines Blattes.
  


  
    Im gleichen Augenblick schwang Greyan seine Sichel über Ravus Handgelenk. Val setzte sich in Bewegung, bevor sie überhaupt wusste, was sie tat. Irgendwie vereinten sich ihr Lacrosse-und Videospiel-Training und sie schlug Greyan das Rohr in die Flanke. Als sie traf, zischte es leise, und Greyan verlor für einen Augenblick das Gleichgewicht. Dann ging er auf sie los und fuhr mit beiden Bronzeklingen nach unten. Val konnte gerade noch das Rohr heben und sich gegen den Schlag wappnen, da sprühten schon die Funken, als Metall auf Metall traf. Sie drehte sich zur Seite, und Greyan starrte sie verwundert an, um ihr dann die beiden bronzenen Sicheln ins Bein zu rammen.
  


  
    Val wurde am ganzen Körper eiskalt und die Hintergrundgeräusche reduzierten sich auf ein Rauschen in ihren Ohren. Ihr Bein tat noch nicht einmal besonders weh, obwohl Blut ihre ramponierte Cargohose durchweichte.
  


  
    In Vals anderem Leben, in dem sie ein Sport-Ass gewesen war und nicht an Elfen geglaubt hatte, hatte sie mit Tom Videospiele gespielt und nach der Schule bei ihm in den gemütlichen Kellerräumen rumgemacht. Ihr Lieblingsspiel 
     hieß Avenging Souls; die Figur Akara hatte ein Krummschwert und konnte mit einem Power Move drei gegnerische Köpfe auf einmal abhacken, außerdem hatte sie jede Menge Gesundheitspunkte. Die konnte man oben am Bildschirmrand sehen, blaue Kreise, die jeweils mit einem Knall rot wurden, je verletzter Akara war. Mehr passierte da nicht. Akara wurde nicht langsamer, wenn sie verletzt war, sie taumelte nicht, schrie nicht, fiel nicht in Ohnmacht.
  


  
    Im Gegensatz zu Val, die all dies tat.
  


  
    

  


  
    Jemand packte Val zu fest am Arm. Sie spürte Nägel, die sich in ihre Haut gruben. Das tat weh. Alles tat weh. Val öffnete die Augen.
  


  
    Ein junger Mann beugte sich über sie. Erst erkannte sie ihn nicht. Sie wich zurück und wollte nur fort von ihm. Doch dann sah sie das tintenschwarze Haar, die geschwollenen Lippen und die goldgepunkteten Augen. Luis stand im Hintergrund.
  


  
    »Val«, sagte Luis. »Das ist Ravus. Ravus.«
  


  
    »Fass mich nicht an«, sagte Val, die wünschte, der Schmerz würde nachlassen.
  


  
    Ravus verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln, als er seine Hände wegnahm. »Du wärst beinahe gestorben«, sagte er leise.
  


  
    Val deutete das als ermutigendes Zeichen dafür, dass sie doch noch nicht im Sterben lag.
  


  
    Val erwachte, warm und schläfrig. Einen Augenblick lang dachte sie, sie würde wieder in ihrem eigenen Bett zu Hause liegen. Sie fragte sich, ob sie verschlafen hatte und den Unterricht verpasste. Dann überlegte sie, ob sie möglicherweise krank geworden war, doch als sie die Augen öffnete, sah sie flackerndes Kerzenlicht und hoch über sich das schattendunkle Dach. Sie lag in einen Kokon aus Laken gewickelt, die nach Lavendel dufteten, hoch oben auf einem Berg aus Kissen und Teppichen. Der stetige Verkehr über ihr hörte sich fast an wie Regen.
  


  
    Val stützte sich auf die Ellbogen. Ravus stand hinter seinem Arbeitstisch und hackte einen Klotz aus dunkler Substanz zurecht. Sie sah ihm einen Augenblick lang zu, beobachtete seine langen kundigen Finger, die um das Messer geschlungen waren, bevor sie ein Bein unter den Decken hervorstreckte. Es war nackt und am Oberschenkel mit einer Bandage aus Blättern verbunden. Das Bein fühlte sich seltsam taub an.
  


  
    Ravus warf ihr einen Blick zu. »Du bist wach.«
  


  
    Sie wurde rot, weil ihr die Vorstellung peinlich war, dass er ihr die Hose ausgezogen hatte, diese schmutzige Hose.
  


  
    »Wo ist Luis?«
  


  
    »Er ist wieder in den Tunnel zurückgegangen. Ich bereite dir einen Heiltrank. Meinst du, du kannst etwas zu dir nehmen?«
  


  
    Val nickte. »Ist das irgendein Zaubertrank?«
  


  
    Ravus schnaubte. »Das ist nichts als Kakao.«
  


  
    »Oh.« Val kam sich blöd vor.
  


  
    Sie sah ihn wieder verstohlen an.
  


  
    »Deine Hand ist ja gar nicht verbunden.«
  


  
    Ravus hielt sie hoch, auf der Handinnenfläche war keine Narbe zu sehen. »Trolle heilen schnell. Ich bin nicht so leicht totzukriegen, Val.«
  


  
    Sie schaute seine Hand an, dann den Tisch mit den Arzneien, und schüttelte den Kopf. »Wie funktioniert das eigentlich mit der Magie? Wie geht das, normale Dinge zu verzaubern?«
  


  
    Ravus warf ihr einen scharfen Blick zu und fuhr dann fort, den braunen Klotz zu bearbeiten. »Denkst du, das ist es, was ich tue?«
  


  
    »Wieso, tust du das nicht?«
  


  
    »Ich verzaubere nichts«, antwortete er. »Ich könnte es vielleicht, aber nicht in nennenswerten Mengen oder Stärken. Das liegt nicht in meiner Macht, in so gut wie niemandes Macht außer einem Hochkönig oder einer Hochkönigin der Elfen. Diese Dinge...« Er fuhr mit der Hand über den Arbeitstisch, über die hart gewordenen Kaugummiklumpen, die vielen verschiedenen Verpackungspapierchen und Dosen, die Kippen mit Lippenstift. »... sind schon verzaubert. Das haben die Menschen getan.« Er nahm eine silberne Kaugummifolie. »Ein Spiegel, der nie zerbricht.« Er nahm ein Tuch mit einem fleckigen Lippenstift-Kussmund. »Ein Kuss, der niemals endet.« Eine Zigarette. »Der Atem eines Mannes.«
  


  
    »Aber Spiegel und Küsse sind auch nicht magisch.«
  


  
    Das brachte ihn zum Lachen. »Du glaubst wohl nicht 
     daran, dass man mit einem Kuss ein Ungeheuer verwandeln oder die Toten erwecken kann.«
  


  
    »Ich hab doch recht, oder?«
  


  
    »Allerdings«, erwiderte der Troll trocken. »Damit hast du recht. Aber zum Glück geht es bei diesem Trank um keins von beiden.«
  


  
    Jetzt musste Val lächeln. Sie dachte darüber nach, wie sie alle seine Blicke, seine Seufzer und die subtilen Veränderungen in seiner Miene wahrnahm. Sie dachte darüber nach, was das zu bedeuten hatte, und machte sich Sorgen.
  


  
    »Warum siehst du immer so aus, wie du aussiehst?«, fragte sie. »Du könntest wie alles andere aussehen. Wie jeder andere.«
  


  
    Ravus stellte mit finsterer Miene den Mörser ab und ging um den Tisch herum. Sie erschauerte, aber nur zum Teil aus Angst.
  


  
    Val war sich dessen sehr bewusst, dass das Bett in dem sie lag, nur ihm gehören konnte, aber sie wollte es nicht verlassen, solange sie keine Hose anhatte.
  


  
    »Ach, meinst du mit einem Schild?« Er hielt inne. »Damit ich nicht so schrecklich aussehe? Nicht ganz so unheimlich?«
  


  
    »Du siehst nicht... », setzte Val an, brach aber ab, als er die Hand hob.
  


  
    »Meine Mutter war sehr schön. Zweifellos habe ich eine breiter gefasste Vorstellung von Schönheit als du.«
  


  
    Val sagte nichts dazu, sie nickte einfach. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, wie umfassend ihre Vorstellung 
     von Schönheit war. Sie hatte das Thema immer sehr begrenzt betrachtet, in Hinblick auf ihre Mutter und andere Leute, die sich zu viel Mühe gaben. Schönheit war ihr immer eher verächtlich erschienen, als müsste man dafür etwas anderes, Lebenswichtiges hergeben.
  


  
    »Sie hatte Eiszapfen im Haar«, fuhr Ravus fort. »Es wurde so kalt, dass der Frost ihre Zöpfe zu kristallenen Juwelen verband, die klirrten, wann immer sie sich rührte. Du hättest sie im Schein der Kerzen sehen sollen. Sie erleuchteten das Eis, als wäre es aus Feuer. Es hatte sein Gutes, dass sie nicht unter der Sonne wandeln konnte - sie hätte den Himmel entzündet.«
  


  
    »Wieso konnte sie nicht unter der Sonne wandeln?«
  


  
    »Das können wir alle nicht. In der Sonne werden wir zu Stein - und bleiben versteinert, bis die Nacht hereinbricht.«
  


  
    »Tut das weh?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, ohne die Frage richtig zu beantworten. »Bei all ihrer Schönheit zeigte meine Mutter meinem Vater nie ihr wahres Ich. Er war sterblich wie du und in seiner Gegenwart trug sie immer einen Schild. Oh, der Schild war auch schön, aber es war eine gedämpfte Schönheit. Wir Brüder und Schwestern mussten auch so einen Schild tragen.«
  


  
    »Er war sterblich?«
  


  
    »Sterblich. Verweht in einem Elfenseufzer. Das hat meine Mutter immer gesagt.«
  


  
    »Und du bist...?«
  


  
    »Ein Troll. Elfenblut setzt sich immer durch.«
  


  
    »Wusste er Bescheid?«
  


  
    »Er tat so, als wüsste er über keinen von uns Bescheid, aber ich denke, er hat es erraten. Zumindest muss er geahnt haben, dass wir keine Menschen sind. Er hatte eine Mühle, in der er Holz sägte und trocknete, von den Bäumen, die auf den Hunderten von Hektar wuchsen, die er besaß. Esche, Espe, Birke, Eiche, Weide. Wacholder, Kiefer und Eibe.
  


  
    Mein Vater hatte noch eine Familie in der Stadt, aber in diesem Fall tat meine Mutter so, als wüsste sie von nichts. Alle taten sehr oft so als ob. Sie sorgte dafür, dass die Balken meines Vaters glatt und flach waren. Sie waren immer wunderbar gehobelt und verfaulten und verzogen sich nie.
  


  
    Wir Elfen... tun nie etwas in Maßen. Wenn wir lieben, bestehen wir nur noch aus Liebe. So war meine Mutter auch. Aber im Gegenzug verlangte sie, dass er eine Glocke oben auf dem Hügel läutete, um sich anzukündigen.
  


  
    Eines Tages vergaß mein Vater, die Glocke zu läuten.«
  


  
    Der Troll ging zu der kochenden Milch und goss sie in eine chinesische Tasse. Ein Duft von Zimt und Schokolade zog zu Val herüber.
  


  
    »Er sah uns alle, wie wir wirklich waren.« Ravus setzte sich neben sie, sein langer Mantel breitete sich über den Fußboden. »Er floh. Er kam niemals zurück.«
  


  
    Sie nahm die Tasse entgegen und nahm vorsichtig einen Schluck. Der Kakao war noch zu heiß und sie verbrannte sich die Zunge. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Die meisten Leute würden sich mit diesem Ende der Geschichte zufriedengeben. Was dann passierte? Die Liebe meiner Mutter wandelte sich in Hass. Selbst ihre Kinder bedeuteten ihr danach nichts mehr, erinnerten sie sie doch nur an ihn.« Val dachte an ihre eigene Mutter und daran, dass sie ihre Liebe immer für selbstverständlich gehalten hatte. Natürlich liebte sie ihre Mutter - doch jetzt hasste Val sie. Es erschien ihr nicht richtig, dass das eine sich so schnell in das andere verwandeln konnte.
  


  
    »Ihre Rache war fürchterlich.« Ravus senkte den Blick auf seine Hände, und Val erinnerte sich daran, wie er sie aufgeschlitzt hatte, als er das Schwert an der Klinge gepackt hatte. War seine Wut so gewaltig gewesen, dass er den Schmerz nicht gespürt hatte? Liebte er so, wie seine Mutter es getan hatte?
  


  
    »Meine Mutter war auch sehr schön«, sagte Val. Sie wollte weiterreden, aber der eine Schluck heißen Kakaos hatte sie mit einer solch köstlichen Mattigkeit erfüllt, dass sie schon wieder in den Schlaf sank.
  


  
    

  


  
    Stimmen weckten Val. Die ziegenfüßige Frau war da und sprach leise mit Ravus.
  


  
    »Einen streunenden Hund könnte ich ja noch verstehen«, sagte sie. »Aber so was? Du hast ein zu weiches Herz, Ravus.«
  


  
    »Nein, Mabry«, erwiderte der Troll. »Habe ich nicht.« Er warf einen Blick in Vals Richtung. »Ich glaube, sie will sterben.«
  


  
    »Vielleicht kannst du ihr ja dabei helfen«, sagte Mabry. »Das kannst du gut, Leuten beim Sterben helfen.«
  


  
    »Gibt es noch einen anderen Grund für deinen Besuch, außer, mir meine Schuld unter die Nase zu reiben?«
  


  
    »Das wäre durchaus Grund genug, aber es ist schon wieder jemand umgekommen«, antwortete Mabry. »Ein Mitglied des Meervolks im East River. Ein Mensch fand ihre Leiche, aber die Krabben waren schon so lange vorher da, dass es wohl keinen großen Skandal geben dürfte.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Ravus.
  


  
    »Du weißt zu viel. Du hast sie alle gekannt, jeden einzelnen Toten«, sagte Mabry. »Bist du der Mörder?«
  


  
    »Nein«, antwortete Ravus. »Die Toten wurden allesamt vom Seligen Hof verbannt. Das ist doch sicher schon jemandem aufgefallen.«
  


  
    »Alle wurden vergiftet«, sagte Mabry. »Das ist das, was auffällt.«
  


  
    Ravus nickte. »Im Mund der Meerjungfrau roch es nach Rattengift.«
  


  
    Val erstickte ein Keuchen und drückte ihr Gesicht in die Decke.
  


  
    »Die Elfen glauben, du warst es«, sagte Mabry. »So viele Zufälle gibt es nicht, dass die Toten sämtlich deine Kunden waren und nur Stunden starben, nachdem sie eine Lieferung durch einen deiner menschlichen Boten erhielten.«
  


  
    »Nach dem gescheiterten Zehntopfer am Dunklen Hof haben sicher dutzendweise freie Geister des Unseligen Hofes Nicnevins Reich verlassen. Ich verstehe nicht, warum 
     es leichter ist zu glauben, ich wäre zum Giftmörder geworden.«
  


  
    »Jetzt Herrn Roibens Reich.« Irgendetwas klang in Mabrys Stimme mit, das Val nicht deuten konnte. »Solange Silarial es ihm lässt.«
  


  
    Ravus rümpfte die Nase, und Val glaubte, etwas in ihm zu sehen, was ihr bisher nicht aufgefallen war. Er trug einen Gehrock, aber das Kleidungsstück war zu neu für die Epoche, aus der es stammen sollte. Da wurde ihr klar, dass es ein Kostüm war, und plötzlich war sie sicher, dass Ravus viel jünger war, als sie gedacht hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie Elfen alterten, aber irgendwie gab er sich zu viel Mühe, vor Mabry erfahren zu wirken.
  


  
    »Ist mir ganz egal, wer jetzt Herr oder Herrin über den Dunklen Hof ist«, sagte er gerade. »Am besten bringen sie sich alle gegenseitig um, dann sind wir das Problem los«.
  


  
    Mabry warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe keinerlei Zweifel, dass es dir wirklich so am liebsten wäre.«
  


  
    »Ich werde die Herrin Silarial benachrichtigen. Ich weiß, dass für sie Elfen nicht zählen, die so nah an der Stadt wohnen, aber nicht einmal ihr kann es egal sein, wenn vom Hellen Hof Verbannte ermordet werden. Wir bewegen uns immer noch in den Grenzen ihres Reiches.«
  


  
    »Nein«, widersprach Mabry in einem gänzlich anderen Tonfall. »Das halte ich für unklug. Den Adel in die Sache hineinzuziehen, könnte alles noch verschlimmern.«
  


  
    Ravus seufzte und schaute zu Val hinüber. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«
  


  
    »Warte noch ein bisschen, bevor du irgendwelche Botschaften verschickst«, sagte Mabry.
  


  
    Er seufzte. »Danke, dass du mich gewarnt hat, ungeachtet dessen, was du von mir hältst.«
  


  
    »Gewarnt? Ich bin aus reiner Schadenfreude gekommen«, sagte sie und rauschte mit klappernden Hufen die Treppe hinunter.
  


  
    Ravus sagte zu Val: »Du kannst jetzt aufhören, so zu tun, als würdest du schlafen.«
  


  
    Mit einem Stirnrunzeln setzte Val sich auf.
  


  
    »Du hältst sie für unfreundlich«, sagte er mit dem Rücken zu ihr. Val wünschte, sie könnte seinen Gesichtsausdruck sehen; seine Stimme war schwer zu deuten. »Doch es ist allein meine Schuld, dass sie in dieser nach Eisen stinkenden Stadt festsitzt. Außerdem hat sie noch mehr und bessere Gründe, mich zu hassen.«
  


  
    »Welche denn?«
  


  
    Ravus fuhr mit der Hand über eine Kerze und schon bildete sich aus dem Rauch das Gesicht eines jungen Mannes. Es war zu schön, um menschlich zu sein. »Tamson«, sagte Ravus. Goldenes Haar, aus dem Gesicht gestrichen, umschmeichelte den Hals der Gestalt, lässig wie sein Lächeln.
  


  
    Val rang nach Luft. So einen Zauber hatte sie noch nie erlebt.
  


  
    Tamsons Körper erschien wie aus dem Nichts in einer Rüstung, die aus Rinde gefertigt war, rau und moosig. Er hatte das Glasschwert gegürtet, das bei ihm flüssig wirkte, wie Wasser in einer ihm fremden Form.
  


  
    »Er war mein erster und bester Freund am Seligen Hof. Ihm war es egal, dass ich nicht an das Tageslicht konnte. Er besuchte mich in der Dunkelheit und erzählte mir lustige Geschichten, die sich am Tage ereignet hatten.« Ravus runzelte die Stirn. »Ich weiß gar nicht, was er an mir fand.«
  


  
    »Das Glasschwert gehörte also ihm?«
  


  
    »Ein so feines Ding ist nichts für mich«, sagte Ravus. Neben Tamson erschien noch eine nebelhafte Gestalt. Diesmal kam sie Val vage vertraut vor, aber sie brauchte einen Moment, bis sie sie erkannte. Das braune Haar der Elfe war mit Grün durchzogen wie der Blätterteppich eines Waldes und unter dem Rocksaum stand sie auf Ziegenfüßen. Sie sang eine Ballade und ihre volle, kehlige Stimme verhieß große Versprechungen. Der Troll zeigte auf sie: »Mabry. Tamsons Geliebte.«
  


  
    »Warst du auch mit ihr befreundet?«
  


  
    »Sie hat es versucht, glaube ich, aber man kann mich ja kaum ansehen.« Der hervorgezauberte Tamson legte Mabry eine Hand auf den Arm und sie drehte sich zu ihm, unterbrach das Lied für eine innige Umarmung. Über ihre Schulter hinweg bohrte sich der Blick von Tamsons Rauchbildnis wie brennende Kohlen in den seines ehemaligen Freundes.
  


  
    »Er redete ständig von ihr.« Ein Lächeln erschien auf Ravus’ Gesicht.
  


  
    Der nebelhafte Tamson sprach: »Ihr Haar hat die Farbe des Weizens im Hochsommer, ihre Haut die Farbe von Knochen, die Lippen sind rot wie Granatäpfel.«
  


  
    Val fragte sich, ob Ravus dieser Beschreibung zustimmen würde. Sie biss sich in die Wange.
  


  
    »Er wollte ihr imponieren«, sagte Ravus. »Er bat mich darum, sein Partner zu sein, damit er beim Duell angeben konnte. Ich bin groß und kann wohl gefährlich aussehen.
  


  
    Die Herrin des Seligen Hofes mag von allen Sportarten Schwertkämpfe am liebsten. Sie veranstaltet sogar Wettkämpfe, wo das Volk seine Geschicklichkeit beweisen kann. Ich war neu bei Hofe und wollte mich nicht gern messen. Ich hatte mehr Freude an meiner Arbeit, an der Alchemie.
  


  
    Es war heiß in jener Nacht; daran erinnere ich mich gut. Ich dachte an Island, an die kühlen Wälder meiner Jugend. Mabry und Tamson stritten sich die ganze Zeit. Ich hörte, wie er sagte: ›Ich habe dich mit ihm gesehen‹.
  


  
    Ich wünschte, ich wüsste, wen oder was Tamson da gesehen hatte, obwohl ich es mir fast denken kann.« Ravus drehte sich zu den verhängten Fenstern um. »Wir Elfen sind für halbe Sachen nicht zu haben. Wir können sehr kapriziös sein. Jedes Gefühl ist ein Trank, den man bis zum letzten Schluck genießen will, doch manchmal glaube ich, dass wir das Saure so sehr mögen wie das Süße. Es war unsinnig vom Hellen Hof, Mabry zu verbieten, mit einem anderen zu tändeln, nur weil sie mit Tamson verbunden war und er sie liebte.«
  


  
    »Tamsons Rüstung bestand aus Rinde, die durch Zauberei härter war als Eisen.« Er hörte auf zu reden, schloss die Augen und sprach weiter: »Er war ein besserer Schwertkämpfer 
     als ich, aber er war abgelenkt, und ich griff als Erster an. Das Schwert - es glitt durch die Rinde wie durch Papier.«
  


  
    In der verzauberten Kerze sah sie den Hieb. Die Rüstung bröckelte von der Klinge, Tamsons überraschter Blick und Mabrys Schrei, der die Luft zerschnitt, hoch und spitz, als hätte sie bereits einen Moment vor den anderen begriffen, was geschehen war. Selbst in der verzauberten Präsentation durchdrang ihr Schrei den staubigen Raum.
  


  
    »Wenn ich kämpfe, kämpfe ich wie ein Troll - dann weiß ich nicht wohin vor Wut. Ein anderer hätte vielleicht verhaltener zugeschlagen, ich konnte das nicht. Ich hielt noch immer das Heft meines Schwertes fest, als wäre es in meine Hand geschweißt, als könnte ich es unmöglich loslassen. Die Klinge sah aus, als wäre sie rot angemalt.
  


  
    Warum sollte er seine eigene Rüstung entzaubern?« Als Ravus Val ansah, dachte sie einen Augenblick lang, er würde wirklich eine Antwort erwarten. Dann wandte er den Blick ab und schaute ins Leere. Das Ebenbild Tamsons verschwand. »Und doch muss er es getan haben. Niemand hatte Grund, ihm Böses zu wünschen.« Ravus Stimme war tief und schroff. »Ich wusste, dass es ihm nicht gut ging - das sah ich seinem Gesicht an. Ich dachte, es würde vergehen, wie alles vergeht... und ich war insgeheim froh, dass Mabry ihn enttäuscht hatte. Ich hatte seine Kameradschaft vermisst. Ich dachte, er würde wieder mir gehören. Dieses niedrige Empfinden muss er erkannt haben - warum hätte er sonst ausgerechnet mich zum Vollstrecker seines Todes erwählt?« 
    


  
    Val wusste nicht, was sie sagen sollte. In Gedanken bildete sie Sätze wie Es war nicht deine Schuld. Jeder hat schreckliche, selbstsüchtige Gedanken. Es war bestimmt ein Unfall. Keiner dieser Sätze bedeutete wirklich etwas. Es waren nur Worte, damit es nicht so furchtbar still war. Erst als er weiterredete, wurde ihr klar, wie lange sie im Kopf mit sich gerungen hatte.
  


  
    »Der Tod hat im Elfenland keinen guten Ruf.« Er lachte betrübt. »Als ich nach Tamsons Tod sagte, ich würde in die Stadt gehen, ins Exil, war es ihnen recht. Sie machten mich nicht wirklich für seinen Tod verantwortlich, aber er hing mir an.
  


  
    Silarial, die Königin des Seligen Hofes, befahl Mabry, mich zu begleiten, damit wir zusammen trauern konnten. Auch an ihr haftete der Gestank des Todes, der die anderen Elfen abstieß. So musste sie mit mir gehen, mit dem Mörder ihres Geliebten, und sie muss hierbleiben, bis ich die Zeit meines selbst auferlegten Exils hinter mich gebracht habe oder sterbe.«
  


  
    »Schrecklich«, sagte Val. Sein Schweigen bedeutete ihr, wie dumm und unangebracht dieses Wort war. »Ich meine, natürlich ist es schrecklich, aber ich dachte vor allem daran, dass sie mit dir weggeschickt wurde. Das ist grausam.«
  


  
    Er schnaubte, es war beinahe ein Lachen. »Ich würde mir selbst das Herz rausschneiden, wenn nur Tamsons noch ein einziges Mal schlagen würde. Nur einen Augenblick. Mir wäre kein Urteil zu hart vorgekommen. Aber Strafe und 
     Verbannung zusätzlich zu ihrer Trauer müssen fast unerträglich für sie gewesen sein.«
  


  
    »Wie ist es denn hier? Ich meine, als Verbannter in dieser Stadt?«
  


  
    »Ich finde es schwierig. Bei diesem ewigen Gestank, diesem ohrenbetäubenden Lärm, kann ich mich kaum konzentrieren. Überall ist Gift und immer ist Eisen in der Nähe. Davon juckt meine Haut und meine Kehle brennt. Wie Mabry sich fühlt, kann ich mir nur vorstellen.«
  


  
    Val streckte eine Hand nach ihm aus und er nahm sie. Er strich mit den Fingern über ihre Schwielen. Sie schaute hoch in sein Gesicht, um ihm ihr Mitgefühl zu zeigen, aber er sah konzentriert auf ihre Hand.
  


  
    »Woher hast du die denn?«, fragte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Deine Hände sind rau«, sagte er. »Schwielig.«
  


  
    »Lacrosse«, erwiderte sie.
  


  
    Er nickte, aber sie sah seiner Miene an, dass er sie nicht verstand. Sie hätte sonst was sagen können und er hätte genauso genickt.
  


  
    »Du hast die Hände eines Ritters«, sagte er schließlich und ließ sie los.
  


  
    Val rieb ihre Haut. Ob sie dadurch die Erinnerung an seine Berührung vertreiben oder bewahren wollte, konnte sie nicht sagen.
  


  
    »Es wäre nicht mehr sicher für dich, wenn du weiter liefern würdest.« Ravus ging zu einem der vielen Schränke und holte ein Gefäß heraus, in dem ein Schmetterling 
     flatterte. Dann zog er eine winzige Papierrolle hervor und schrieb in seiner Miniaturschrift etwas darauf. »Ich schulde dir mehr, als ich zunächst zurückzahlen kann. Immerhin kann ich dein Versprechen, mir zu dienen, zurücknehmen. Das ist das Mindeste.«
  


  
    Sie schaute zu der Wand, an der das Glasschwert hing. Es schimmerte in der Düsternis, selbst fast so dunkel wie die Wand dahinter. Sie erinnerte sich daran, wie sie das Rohr festgehalten hatte, an diesen Adrenalinrausch und den klaren Sinn, den sie auf dem Lacrossefeld oder bei einem Ringkampf empfand.
  


  
    »Ich möchte aber weiter Botengänge für dich erledigen«, sagte Val. »Und ich weiß, womit du dich revanchieren kannst, aber vielleicht möchtest du nicht. Zeige mir, wie man mit dem Schwert umgeht.«
  


  
    Er hob den Blick von dem Papierchen, das er gerade zusammenrollte und am Bein des Schmetterlings befestigte. »Dieses zu können, hat mir wenig Freude bereitet.«
  


  
    Sie wartete, schweigend. Er hatte nicht Nein gesagt.
  


  
    Ravus beendete sein Werk und pustete das kleine Insekt in die Luft. Es flog erst taumelnd, vielleicht durch die Schriftrolle aus dem Gleichgewicht gebracht. »Willst du jemanden umbringen? Wen denn? Greyan? Willst du vielleicht sterben?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Ich möchte einfach wissen, wie es geht. Ich möchte es gerne können.«
  


  
    Der Troll nickte zögernd. »Wenn du es wünschst. Ich stehe in deiner Schuld und du hast das Recht zu fragen.«
  


  
    »Heißt das, du bringst es mir bei?«, fragte Val.
  


  
    Ravus nickte noch einmal. »Ich werde dich so fürchterlich machen, wie du sein willst.«
  


  
    »Ich will nicht...«, setzte sie an, aber er hob die Hand.
  


  
    »Ich weiß, dass du sehr tapfer bist«, sagte er.
  


  
    »Oder dumm.«
  


  
    »Und dumm. Tapfer und dumm.« Ravus lächelte, aber dann verblasste sein Lächeln. »Doch nichts kann dich daran hindern, fürchterlich zu sein, wenn du erst gelernt hast, wie es geht.«
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    Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie abends

    wir trinken sie mittags und morgens wir trinken

    sie nachts

    wir trinken und trinken
  


  
    PAUL CELAN, TODESFUGE
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Dave, Lolli und Luis saßen auf einer Decke in dem Betonpark. Vor sich hatten sie eine Auswahl von Daves Fundstücken ausgebreitet. Unter dem Stoff ragte Pappe hervor, die gegen die Kälte isolieren sollte, die ihnen von unten in die Knochen drang. Dave hatte den Kopf in Lollis Schoß gelegt und sie rubbelte seine Dreadlocks und drehte und zupfte an den Haarwurzeln. Dann machte sie eine Pause, klaubte etwas aus seinem Haar, zerdrückte es mit den Fingernägeln und tauchte die Finger in glitschiges Wachs aus einer Dose, die neben ihrem Bein stand. Dave öffnete die Augen, um sie gleich wieder vor Wonne zu schließen.
  


  
    Lolli strich mit ihrem schmutzigen, vor Kälte rot angelaufenen Flip-Flop-Fuß über Luis’ Oberschenkel. Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Buch, das er trotz der einbrechenden Dunkelheit mit zusammengekniffenen Augen zu lesen versuchte.
  


  
    »Hey ihr«, sagte Val, plötzlich schüchtern, als sie auf sie zuging. Als wäre sie wieder eine Fremde, nur weil sie zwei, drei Tage fort gewesen war.
  


  
    »Val!« Lolli schob Dave von ihrem Schoß und stand auf. Er musste sich auf die Ellbogen stützen, damit sein Kopf nicht auf das Pflaster knallte. Sie rannte zu Val und schlang die Arme um sie.
  


  
    »Hey, meine Haare!«, schrie Dave.
  


  
    Val umarmte Lolli und spürte eine Welle der Erleichterung, als sie ungewaschene Anziehsachen, Schweiß und Zigaretten inhalierte.
  


  
    »Luis hat uns erzählt, was passiert ist. Du bist verrückt.« Lolli lächelte, als wäre das ein großes Lob.
  


  
    Vals Blick zuckte zu Luis, der mit einem Grinsen von seinem Buch aufschaute, sodass er plötzlich richtig gut aussah. Er schüttelte den Kopf. »Sie ist wirklich verrückt. Musste sich unbedingt mit einem Ungeheuer anlegen. Ihr seid alle durchgeknallt.«
  


  
    Val verbeugte sich förmlich und nickte ihnen allen zu, bevor sie sich zu ihnen auf die Decke setzte.
  


  
    »Durchgeknallter Luis wohl eher«, sagte Lolli und kickte ihren Flip-Flop in seine Richtung.
  


  
    »Luis der Einäugige«, sagte Dave.
  


  
    Luis grinste fies. »Läusebirne Dave.«
  


  
    »Prinzessin Luis«, sagte Dave. »Prinz Eisenherz.«
  


  
    Val lachte und erinnerte sich daran, wie Dave sie zum ersten Mal so genannt hatte. »Wie wäre es mit Dämon Dave?«
  


  
    Luis beugte sich zu ihnen herüber und nahm Dave in den Schwitzkasten, bis sie beide über die Decke kugelten, und sagte: »Wie wär’s mit Babybruder? Babybruder Dave?«
  


  
    »Hey«, rief Lolli. »Und was ist mit mir? Ich möchte auch eine Prinzessin sein, genau wie Luis.«
  


  
    Da hörten die Brüder auf zu kämpfen und lachten. Val lehnte sich auf Decke und Pappe zurück; trotz der Jacke bekam sie wegen der kalten Luft eine Gänsehaut auf den Armen. New Jersey war weit weg und Schule ein seltsames, schwachsinniges Ritual. Sie lächelte zufrieden.
  


  
    »Luis hat gesagt, dass irgendwer denkt, wir würden die Elfen vergiften«, sagte Lolli mit einem fragenden Unterton. Sie legte sich eine weitere Decke um die Schultern und griff wieder nach dem Haarwachs.
  


  
    »Oder Ravus«, sagte Val. »Ravus hat angedeutet, dass er mit den Lieferungen aufhören will. Er glaubt, es wäre zu gefährlich für uns.«
  


  
    »Als wäre ihm das nicht scheißegal«, sagte Luis. »Ich wette, er hat die volle Dankeschön-Show für dich abgezogen, aber für ihn bist du immer noch eine Ratte, Val. Nur eine Ratte, die mal was gut gemacht hat.«
  


  
    »Ich weiß«, log Val.
  


  
    »Wenn er möchte, dass wir keine Lieferungen mehr austragen, will er vor allem seinen eigenen Arsch retten.« Irgendetwas lag in Luis’ Blick, als er das sagte, vielleicht die Art, an ihr vorbeizusehen, ins Leere, sodass sie sich fragte, ob er selbst hundertprozentig überzeugt war.
  


  
    »Das mit dem Gift kann nur Ravus gewesen sein«, sagte Dave. »Die Drecksarbeit durften wir für ihn erledigen. Wir wussten ja nicht, was wir geliefert haben.«
  


  
    Val drehte sich zu ihm um. »Das glaube ich nicht. Als ich da war, kam diese Frau mit den Ziegenfüßen, Mabry, zu Besuch. Ravus sagte etwas darüber, dass er der Königin vom Seligen Hof schreiben wollte. Also, ich denke, wenn der Hof eine Art Gang ist, gehört die City noch zum Gebiet der Königin. Wie auch immer, warum sollte er an sie schreiben, wenn er der Mörder wäre?«
  


  
    Dave setzte sich auf und entzog sich Lollis Fingern. »Er reitet uns da rein. Wie Luis gerade gesagt hat, für die sind wir nur Ratten. Wenn ein Problem auftaucht, einfach Ratten vergiften und fertig.«
  


  
    Das erinnerte Val zu ihrem Leidwesen daran, dass die Meerjungfrau mit Rattengift ermordet worden war. Ratten vergiften, Rattengift. Sie warf einen verstohlenen Blick auf Luis, der scheinbar unbeteiligt war, gleichzeitig jedoch einen losen Faden von seinem fingerlosen Handschuh abbiss.
  


  
    Als Luis den Blick hob, merkte er, wie Val ihn ansah, aber in seiner Miene war nichts zu lesen, weder Schuld noch Unschuld. »Es ist schon seltsam«, sagte er. »Dass ihr bei all dem Zeug, das ihr euch in die Nase zieht und in die Arme drückt, nie was von dem Gift abbekommen habt.«
  


  
    »Glaubst du, ich war es?«, fragte Lolli.
  


  
    »Dabei bist du doch der, der die Elfen hasst«, sagte Dave gleichzeitig, sodass sich ihre Sätze überschnitten. »Du bist der, der hinter allem was Schlechtes vermutet.«
  


  
    Luis hob die Hände. »Moment mal. Ich glaube überhaupt nicht, dass einer von uns irgendwelche Elfen vergiftet. Aber was Val sagt, stimmt. Ravus hat mir neulich nachts eine Menge Fragen gestellt. Er hat mich gezwungen...« Luis warf Val einen bösen Blick zu. »Dabei ging es eigentlich darum, wie ihr zwei bei ihm eingestiegen seid, aber er hat mich auch ohne Umschweife gefragt, ob ich der Giftmörder bin, ob ich wüsste, wer es war und ob irgendwer mich bestochen hat, um eine bestimmte Lieferung zu übernehmen. Warum sollte er das tun, wenn er die Elfen selbst auf dem Gewissen hat?«
  


  
    Val nickte. Obwohl es an ihr nagte, dass die Elfen mit Rattengift umgebracht worden waren, erinnerte sie sich an Luis’ Gesichtsausdruck in der Brücke. Sie glaubte ihm, dass er nach allen Regeln der Kunst verhört worden war. Trotzdem konnte es natürlich sein, dass jemand sie reingelegt hatte, Ravus oder irgendein anderer. »Und wenn sich jemand so verzaubert, dass er aussieht wie einer von uns?«
  


  
    »Wozu?«, fragte Lolli.
  


  
    »Damit es so aussieht, als steckten wir hinter den Morden.«
  


  
    Luis nickte. »Wir sollten wirklich mit den Lieferungen aufhören. Soll derjenige sich andere Arschlöcher suchen, um ihnen die Sache in die Schuhe zu schieben.«
  


  
    Dave kratzte sich am Arm, dort, wo die Wunden von den Rasierklingen waren. »Wir können nicht mit den Lieferungen aufhören.«
  


  
    »Jetzt sei nicht so ein verdammter Junkie«, sagte Luis.
  


  
    »Val kommt doch jetzt an Nimmer, oder, Val?«, sagte Lolli mit einem scheinheiligen Augenaufschlag.
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Val, aber auch in ihren eigenen Ohren hörte sie sich defensiv an. Sie fühlte sich aus unerklärlichen Gründen ertappt. Sie betrachtete Lollis Finger, der so gerade war, als wäre er nie aus dem Gelenk gedreht worden.
  


  
    »Der Troll steht doch in deiner Schuld, oder etwa nicht?« Lollis Stimme klang geschmeidig, beinahe sinnlich.
  


  
    »Kann man so sagen.« Val erinnerte sich an den Geruch von Nimmer, Nimmermehr, blubbernd auf dem Löffel. Die Vorstellung erfüllte sie mit Sehnsucht. »Aber er bezahlt seine Schuld schon. Er zeigt mir, wie man mit einem Schwert umgeht.«
  


  
    »Jetzt echt?« Dave sah sie seltsam an.
  


  
    »Pass bloß auf«, sagte Luis. Irgendwie lösten seine Worte ein Unbehagen bei Val aus, das nichts mit körperlicher Bedrohung zu tun hatte. Sie mied Luis’ Blick und starrte stattdessen einen Spiegel mit gesprungenem Rahmen an, der auf der Decke lag. Gerade eben hatte sie sich noch hervorragend gefühlt, aber jetzt hatte sich ein Elend in ihr Herz geschlichen und dort eingenistet.
  


  
    Lolli stand ruckartig auf. »Fertig«, verkündete sie und zerzauste Daves Dreadlocks. Sie raschelten wie dickbäuchige Schlangen. »Vergesst den Mist. Kommt, Zeit für unser Lieblingsspiel.«
  


  
    »Wir haben nicht mehr viel«, sagte Dave, aber auch er 
     war schon aufgestanden und packte die Sachen von der Decke zusammen.
  


  
    Gemeinsam krochen die vier durch das Gitter zurück in den Tunnel.
  


  
    Luis warf Lolli einen missbilligenden Blick zu, als sie den bernsteinfarbenen Sand und ihr Besteck herausholte. »Du weißt doch, dass es nicht für Sterbliche gedacht ist. Echt nicht.«
  


  
    In dem düsteren Licht hielt Dave sich ein Stück Folie unter die Nase und hielt das Feuerzeug darunter, bis das Nimmer rauchte. Er sog es tief ein und sah Lolli feierlich an. »Nur weil etwas nicht gut für einen ist, heißt das nicht, dass man es einfach lassen kann.« Sein Blick wanderte zu Luis, und bei dem Ausdruck in seinen Augen fragte sich Val, was er wohl wirklich dachte.
  


  
    »Gebt mir auch was«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Die Tage vergingen wie im Fiebertraum. Tagsüber erledigte Val die Lieferungen und ging dann zu Ravus in die Brücke. In den verschatteten Räumen brachte er ihr den Schwertkampf bei. Nachts drückte sie Nimmer und machte mit Lolli und Dave, was ihnen gerade einfiel. Danach gingen sie manchmal schlafen oder tranken noch etwas, um die Leere zu füllen, die nach dem Rausch kam, wenn die Welt sich wieder in weniger magische Muster fügte.
  


  
    Es wurde immer schwieriger, an die grundlegenden Dinge zu denken, etwa ans Essen. Nimmer machte aus Brotkrusten Banketttische, die unter dem Speisenaufgebot 
     ächzten, aber soviel sie auch aß, Val hatte immer Hunger.
  


  
    

  


  
    »Zeig mir, wie du einen Schläger hältst«, sagte Ravus in der ersten Unterrichtsstunde. Val packte den halbierten Besenstiel wie einen Lacrosseschläger mit beiden Händen, im Abstand von etwa dreißig Zentimetern.
  


  
    Er schob ihre Hände enger zusammen und weiter nach unten. »Wenn du ein Schwert so halten würdest, würdest du dir die Finger an der Klinge schneiden.«
  


  
    »Klar, und das würde nur ein Idiot tun«, sagte Val, um zu sehen, was Ravus dazu sagen würde.
  


  
    Er reagierte nur mit einem leisen Zucken des Mundes. »Ich weiß, das Gewicht fühlt sich falsch an, aber bei einem Schwert ist das anders. Hier.« Er senkte das Glasschwert und gab es ihr in die Hand. »Spüre das Gewicht. Hast du’s? Es ist im Gleichgewicht. Das ist das Allerwichtigste, die Balance.«
  


  
    »Balance«, wiederholte sie und ließ das Schwert auf ihrer Handfläche wippen.
  


  
    »Das ist der Knauf«, sagte er und zeigte jeweils auf das, was er erklärte. »Das ist der Griff, Heft genannt, und das hier die Parierstange. Wenn du ein Schwert hältst, ist die Schneide, die du auf den Gegner richtest, immer die lange Schneide. Du musst das Schwert so halten, dass die Spitze deinem Gegner folgen kann. Jetzt stell dich so hin wie ich.«
  


  
    Sie versuchte, es genauso zu machen wie er, die Beine 
     auseinander und leicht gebeugt, einen Fuß vor den anderen.
  


  
    »Fast.« Er schob ihren Körper in Position, ohne Rücksicht darauf, wo er sie berührte. Ihr Gesicht brannte, als er ihre Beine weiter spreizte, aber am peinlichsten war es ihr, dass offenbar nur ihr auffiel, dass seine Hände ihre Beine berührten. Er wollte ihrem Körper etwas beibringen, das war alles.
  


  
    »Und jetzt«, sagte er, »möchte ich sehen, wie du atmest.«
  


  
    

  


  
    Manchmal redeten Val, Dave, Luis und Lolli über die seltsamen Dinge, die sie sahen, oder über die Wesen, mit denen sie ins Gespräch kamen. Dave erzählte ihnen, wie er den weiten Weg nach Brooklyn gemacht hatte, nur um dort von einem Wesen durch den Park gejagt zu werden, dem ein kurzes Geweih aus der Stirn wuchs. Er war schreiend weggerannt und hatte die Flasche mit dem unergründlichen Inhalt weggeworfen, ohne sich noch mal umzusehen. Luis berichtete, wie er in der Stadt herumgelaufen war, um ungespritzte Blumen für einen Kobold zu kaufen, der in der Nähe der Cloisters wohnte und sie für die Brautschau brauchte. Für seine Mühen hatte Luis eine Flasche Wein bekommen, die niemals leer sein würde, vorausgesetzt, er schaute nicht durch den Flaschenhals. Und das musste echte Zauberei sein und nicht nur eine magische Täuschung, denn es funktionierte, sogar bei Luis.
  


  
    »Was geben sie einem denn sonst noch?«, fragte Val.
  


  
    »Glück«, sagte Luis. »Und Handhabe gegen Elfenflüche. 
     Mein Dad hat nie etwas aus seinen magischen Fähigkeiten gemacht. Da habe ich andere Pläne.«
  


  
    »Wie macht man Flüche denn ungeschehen?«, fragte Val.
  


  
    »Mit Salz, mit Licht. Mit Eierschalensuppe. Kommt ganz auf den Fluch an.« Luis nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Er hob den Finger an den Stab, der in seiner Wange steckte. »Vor allem aber mit Eisen.«
  


  
    

  


  
    In der zweiten Stunde übten sie keine Schwerthiebe, sondern begannen mit der richtigen Haltung und Fußarbeit, vor und zurück auf den staubigen Dielen, den halbierten Besenstiel auf Ravus gerichtet. Drängte Val nach vorne, zog er sich zurück. Er korrigierte sie, wenn sie einen zu großen Schritt machte, die Balance nicht hielt oder ihr Zeh nicht gestreckt war. Sie biss sich vor Frust in die Wange und machte weiter; dabei behielt sie den Abstand zwischen ihnen bei, als warte sie auf eine Schlacht, die nie stattfinden würde.
  


  
    Auf einmal drehte er sich zur Seite weg und zwang sie, ihm ungeschickt zu folgen. »Schnelligkeit, Timing und Balance. Das braucht man, wenn man ein guter Kämpfer werden will.«
  


  
    Val biss die Zähne zusammen und machte den nächsten falschen Schritt.
  


  
    »Hör auf zu denken«, sagte er.
  


  
    »Ich muss denken«, erwiderte Val. »Du hast gesagt, ich soll mich konzentrieren.«
  


  
    »Wenn du denkst, wirst du langsam. Du musst dich 
     schon bewegen, wenn ich mich bewege. Im Moment stolperst du nur hinter mir her.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, wo du hinwillst, wenn du da noch gar nicht bist? Das ist doch Blödsinn.«
  


  
    »Das ist, wie wenn man sich überlegt, wo der Gegner hinwill. Woher weißt du denn, wo der Ball auf dem Lacrossefeld wahrscheinlich landen wird?«
  


  
    »Alles, was du über Lacrosse weißt, hast du von mir«, sagte Val.
  


  
    »Das Gleiche könnte man über dich und den Schwertkampf sagen.« Er brach ab. »Da. Du hast es gemacht. Du warst so damit beschäftigt, sauer auf mich zu sein, dass du es gar nicht gemerkt hast.«
  


  
    Val runzelte die Stirn, zu verärgert, um sich zu freuen, aber zu zufrieden, um weiterzuschimpfen.
  


  
    

  


  
    Lolli, Dave und Val liefen durchs West Village und verwandelten welke Blätter in eine Parade von Fröschen, die mit Edelsteinen besetzt in chaotischen Mustern hüpften. Sie brachten Passanten durch Magie dazu, die Frösche zu küssen, und stellten auch sonst allen möglichen Unfug an, der ihnen gerade einfiel.
  


  
    Val schaute prüfend auf die andere Straßenseite, durch die zarten Vorhänge einer Parterrewohnung. Sie sah einen Kronleuchter mit geschnitzten Affen und funkelnden Kristallperlen.
  


  
    »Ich will da rein«, sagte Val.
  


  
    »Los«, sagte Lolli.
  


  
    Dave ging zur Tür und drückte auf die Klingel. Die Gegensprechanlage erwachte zum Leben und eine entstellte Stimme sagte etwas Unverständliches.
  


  
    »Ich hätte gern einen Cheeseburger«, sagte Dave laut lachend, »und einen Milchshake und Zwiebelringe.«
  


  
    Die Stimme sprach wieder, lauter diesmal, aber Val verstand immer noch kein Wort.
  


  
    »So«, sagte sie und schob Dave beiseite.
  


  
    Sie drückte auf die Klingel und ließ nicht los, bis ein Mann mittleren Alters an die Tür kam. Er trug eine verschlissene Cordhose und darüber ein T-Shirt, das seinen kleinen Bauch kaschierte. Die Brille hing ihm tief auf der Nase.
  


  
    »Was soll das?«, wollte er wissen.
  


  
    Val spürte, wie das Nimmer durch ihre Adern zischte und schäumte wie perlender Champagner. »Ich möchte reinkommen«, sagte sie.
  


  
    Das Gesicht des Mannes wurde schlaff und er hielt die Tür weit auf. Val lächelte ihn an, als sie an ihm vorbei in die Wohnung ging.
  


  
    An den gelb gestrichenen Wänden hingen Fingermalereien in Goldrahmen. Eine Frau lag mit einem Glas Wein in der Hand auf dem Sofa. Als Val ins Zimmer trat, zuckte sie zusammen und verschüttete die rote Flüssigkeit auf ihre Bluse. Ein kleines Mädchen saß auf einem Teppich zu Füßen der Frau und sah eine Sendung im Fernsehen, in der es um kämpfende Ninjas ging. Das Mädchen drehte sich um und lächelte.
  


  
    »Was für eine schöne Wohnung«, sagte Lolli, die noch an der Tür stand. »Wer lebt denn so?«
  


  
    »Keiner«, antwortete Dave. »Sie holen sich Putzfrauen und Dekorateure, um ein schönes Leben vorzutäuschen.«
  


  
    Val ging in die Küche und machte den Kühlschrank auf. Er enthielt Fertiggerichte, ein paar alte Äpfel und eine Packung Magermilch. Val biss in einen Apfel. Er war braun und mehlig, aber immer noch süß. Sie konnte gar nicht verstehen, warum sie bisher keine braunen Äpfel gegessen hatte.
  


  
    Lolli nahm die Weinflasche vom Beistelltisch und bediente sich. Der rote Saft lief ihr über Kinn und Wangen.
  


  
    Während sie weiter den Apfel aß, ging Val zum Sofa, auf dem die Frau wie betäubt sitzen geblieben war. Die hübsch eingerichtete Wohnung mit den modernen Möbeln und der glücklichen Familie erinnerte Val an das Haus ihres Vaters. Sie passte hier genauso wenig hin wie dort. Sie war zu wütend, zu verwirrt, zu verlottert.
  


  
    Und wie sollte sie bitte ihrem Vater beibringen, was Tom und ihre Mutter getan hatten? Da konnte sie ihrem Vater ja gleich beichten, dass sie schlecht im Bett war. Aber wenn sie es ihm nicht sagte, würde seine neue Frau sie bis in alle Ewigkeit als eine Art lebendiger Filmstoff abstempeln, als gestörten Teenager auf Abwegen, dem man nur mit liebevoller Strenge beikommen konnte. »Da hast du’s«, würde Linda sagen. »Sie ist genau wie ihre Mutter.«
  


  
    »Du hast mich nie gemocht«, sagte Val zu der Frau auf dem Sofa.
  


  
    »Nein«, sagte die Frau wie ein Automat. »Ich habe dich nie gemocht.«
  


  
    Dave drückte den Mann in einen Sessel und sagte zu Lolli: »Wir könnten sie dazu bringen zu gehen. Das wäre total einfach. Dann könnten wir hier wohnen.«
  


  
    Lolli setzte sich neben das kleine Mädchen und spielte mit einer ihrer dunklen Locken. »Was guckst du denn da?«
  


  
    Das Mädchen zuckte die Achseln.
  


  
    »Willst du mitkommen und mit uns spielen?«
  


  
    »Gerne«, sagte das kleine Mädchen. »Fernsehen ist langweilig.«
  


  
    »Dann wollen wir dich mal schick machen«, sagte Lolli und ging mit dem Mädchen in die hinteren Räume.
  


  
    Val wandte sich an den Mann. Er wirkte zahm und zufrieden in seinem Sessel und sah sich die Sendung im Fernsehen an.
  


  
    »Wo ist Ihre andere Tochter?«, fragte Val.
  


  
    »Ich habe nur die eine«, sagte er leicht verwundert.
  


  
    »Sie wollen die andere nur verdrängen. Sie ist aber immer noch da.«
  


  
    »Ich habe noch eine Tochter?«
  


  
    Val setzte sich auf die Armlehne und beugte sich vor. Dann flüsterte sie: »Sie ist ein Symbol für die beschissene Katastrophe Ihrer ersten Ehe. Jedes Mal wenn Sie sehen, wie groß sie schon geworden ist, merken Sie, wie alt Sie sind. Bei ihrem Anblick bekommen Sie vage Schuldgefühle, so als sollten Sie besser wissen, was ihre Lieblingssportart ist oder wie ihre beste Freundin heißt. Aber das interessiert 
     Sie ja gar nicht. Wenn Sie so was wüssten, hätten Sie sie wohl kaum vergessen.«
  


  
    »Hey«, sagte Dave und zeigte den anderen eine fast volle Flasche Cognac. »Der würde Luis schmecken.«
  


  
    Lolli kam ins Zimmer zurück; sie trug jetzt eine Lederjacke in der Farbe verbrannter Butter und eine Perlenkette. Das kleine Mädchen hatte sich unzählige strassbesetzte Haarklammern in die Locken gesteckt.
  


  
    »Bist du wenigstens glücklich?«, fragte Val die Frau.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete die Frau.
  


  
    »Wie kannst du das nicht wissen?«, schrie Val. Sie nahm einen Stuhl und warf ihn auf den Fernseher. Alle zuckten zusammen, als der Bildschirm zersplitterte. »Bist du glücklich?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, wiederholte die Frau.
  


  
    Als Val ein Bücherregal umwarf, schrie das Mädchen. Draußen vor der Tür wurde gerufen.
  


  
    Dave fing an zu lachen.
  


  
    Das Licht des Kronleuchters spiegelte sich in den Kristallen und warf funkelnde Lichter an Decke und Wände. »Kommt, wir gehen«, sagte Val. »Die haben keine Ahnung.«
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    Das Kätzchen heulte und heulte, es krallte sich mit scharfen Krallen an Lolli fest und sprang mit dem kleinen weichen Körper auf ihr herum. »Lass das, Polly«, murmelte Lolli, drehte sich um und zog sich die Decke über den Kopf.
  


  
    »Vielleicht ist ihr langweilig«, sagte Val schläfrig.
  


  
    »Sie hat Hunger«, sagte Luis. »Jetzt gebt ihr endlich was zu fressen.«
  


  
    Jaulend sprang Polly auf Lollis schwankenden Rücken und rupfte an ihrem Haar.
  


  
    »Runter mit dir«, befahl Lolli der Katze. »Hol dir ein paar Ratten. Du bist alt genug, um allein klarzukommen.«
  


  
    Schrill schleifte Metall auf Metall und mit einem trüben Licht kündigte sich eine U-Bahn an. Das Donnern des Zuges übertönte das Geschrei des Kätzchens.
  


  
    Im letzten Augenblick, als der Bahnsteig lichtüberflutet war, schubste Lolli Polly auf die Schienen, direkt unter die Bahn. Val sprang auf, aber es war zu spät. Die Katze war weg und der Metallrumpf des Zuges rauschte vorbei.
  


  
    »Warum zum Teufel hast du das gemacht?«, schrie Luis.
  


  
    »Sie hat sowieso nur alles vollgepisst«, sagte Lolli, rollte sich zusammen und schloss die Augen.
  


  
    Val sah Luis an, aber der schaute weg.
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    Als Ravus mit ihrer Haltung zufrieden war, brachte er ihr einen Schritt bei, den sie so oft wiederholen musste, bis ihr alles wehtat und sie davon überzeugt war, dass er sie für blöd hielt, ja so lange, bis sie ihn für den schlechtesten Lehrer aller Zeiten hielt. Er lehrte sie jeden Schritt, jede Bewegung, bis sie automatisch kam, so wie eine Gewohnheit, etwa wie sie an der Haut ihrer Fingernägel herumbiss oder wie sie sich die Nadel in den Arm stach.
  


  
    »Ausatmen«, rief er. »Atme erst aus und schlag dann zu.«
  


  
    Sie nickte und versuchte, sich alles zu merken, alles zu tun.
  


  
    

  


  
    Val durchsuchte gerne Mülltonnen mit Dave, ging gerne durch die Straßen und genoss die Jagd und die gelegentlichen Superfunde - wie den Stapel Steppdecken mit Silberfutter, die Umzugsunternehmen zum Polstern von Möbeln nahmen. Die Decken, die sie neben einer Mülltonne gefunden hatten, hielten sie jetzt alle vier schön warm, sogar mitten im November. Auch ein cooles Telefon mit Wählscheibe hatten sie gefunden und für zehn Dollar vertickt. Die meiste Zeit jedoch waren sie zu weggetreten vom Nimmer, um die alten Runden zu drehen. Es war sowieso einfacher, sich zu nehmen, was man brauchte. Schließlich mussten sie nur darum bitten.
  


  
    Eine Uhr. Eine Kamera. Ein Goldring.
  


  
    Diese Dinge ließen sich auch besser verkaufen als das gebrauchte Zeug.
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    Endlich erlaubte Ravus ihr, die Bewegungen zu kombinieren und zu kämpfen. Mit seinen langen Armen war er natürlich im Vorteil, aber den brauchte er gar nicht. Er war gnadenlos und warf sie mit dem Besenstiel um, drängte sie mit dem Rücken an die Wand und warf den Tisch um, wenn sie versuchte, sich dahinter zu verschanzen. Dank ihres Instinkts und des jahrelangen Sporttrainings in Kombination 
     mit ihrem Ehrgeiz konnte auch sie den einen oder anderen Treffer landen.
  


  
    Es war wunderbar, seine Miene zu beobachten, wenn sie mit dem Besenstiel sein Bein traf. Erst kam der Zorn, dann die Überraschung und dann die Freude - alles in Sekundenbruchteilen.
  


  
    Sie traten wieder einen Schritt zurück und fingen von Neuem an, indem sie sich tänzelnd umkreisten. Ravus täuschte und Val parierte, aber plötzlich drehte sich der Raum um sie und sie taumelte an die Wand.
  


  
    Als er ihr den Stiel in die andere Seite rammte, schrie sie vor Schmerz auf.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, rief der Troll. »Warum hast du den Schlag nicht abgewehrt?«
  


  
    Val zwang sich, aufrecht zu stehen, grub ihre Fingernägel in die Hand und biss sich in die Wange. Ihr war immer noch schwindelig, aber sie hoffte, so tun zu können, als ginge es ihr gut. »Ich weiß nicht... mein Kopf...«
  


  
    Ravus schlug den Besenstiel an die Wand, wo das Holz zersplitterte, und zerkratzte den Beton. Dann ließ er die Überreste des Stocks fallen und wandte sich wieder Val zu. Seine schwarzen Augen brannten wie Stahl in der Esse. »Hättest du mich doch nie gebeten, dein Lehrer zu sein! Ich kann mich im Kampf nicht zurückhalten. Ich werde dir noch wehtun.«
  


  
    Sie machte einen Stolperschritt rückwärts und der Besenstiel verschwamm vor ihren Augen.
  


  
    Ravus holte tief und abgerissen Luft, um sich zu beruhigen. 
     »Vielleicht hat dich die Magie in diesem Raum aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich kann sie oft an dir riechen, an deiner Haut, an deinen Haaren. Möglicherweise bist zu viel von ihr umgeben.«
  


  
    Val schüttelte den Kopf, hob ihren Besenstiel auf und zwang sich in die Ausgangsposition zurück. »Mir geht’s wieder gut.«
  


  
    Er sah sie eindringlich an. »Hat deine Schwäche mit der Magie hier zu tun oder mit dem, was du draußen auf der Straße treibst?«
  


  
    »Ist doch egal«, antwortete sie. »Ich will kämpfen.«
  


  
    »Als ich klein war«, sagte er, ohne sich in seine Position zu begeben, »brachte meine Mutter mir erst bei, mit den Händen zu kämpfen, bevor sie mir eine Waffe in die Hand drückte. Sie und meine Brüder und Schwestern gingen mit Gestrüpp auf mich los, bombardierten mich mit Schnee und Eis, bis ich endlich wütend wurde und zum Angriff überging. Schmerzen galten nicht als Ausrede, Krankheiten auch nicht. Das sollte meine Wut nur noch mehr anfachen.«
  


  
    »Ich rede mich nicht raus.«
  


  
    »Nein, nein«, sagte Ravus. »So war das nicht gemeint. Setz dich. Mit Wut im Bauch wird man kein guter Schwertkämpfer. Im Gegenteil: Sie bringt dich aus dem Gleichgewicht. Ich hätte erkennen müssen, dass du krank bist, doch ich sah nur die Schwäche. Das ist mein Fehler, nicht deiner.«
  


  
    »Ich hasse es, nicht gut darin zu sein«, sagte Val, als sie sich auf einen Stuhl plumpsen ließ.
  


  
    »Du bist gut. Du findest es schrecklich, dass du nicht großartig bist.«
  


  
    Sie lachte, aber es klang gekünstelt. Es regte sie auf, dass die Welt immer noch nicht wieder richtig stillstehen wollte und dass er sich ärgerte. »Warum braust du Zaubertränke, wenn du die Ausbildung eines Schwertkämpfers hast?«
  


  
    Ravus lächelte. »Als ich das Reich meiner Mutter verließ, wollte ich das Schwert hinter mir lassen. Ich wollte etwas Eigenes machen.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Auch wenn manche Elfen empört wären, lernte ich das Brauen von Zaubertränken von einer Menschenfrau. Sie stellte Arzneien, Elixiere und Salben für andere Sterbliche her. Man sollte meinen, dass die Menschen so etwas gar nicht mehr machen, aber an bestimmten Orten tun sie es doch. Sie war immer höflich zu mir, distanziert höflich, als wollte sie einen unberechenbaren Geist friedlich stimmen. Ich glaube, sie wusste, dass ich kein Mensch war.«
  


  
    »Und was ist mit dem Nimmer?«, fragte Val.
  


  
    »Womit?«
  


  
    Es war klar, dass er es unter diesem Namen nicht kannte. Sie fragte sich, ob er überhaupt wusste, wie es auf Menschen wirkte. Val warf den Kopf zurück, als wollte sie die Worte abschütteln. »Die Elfenmagie. Wo hast du gelernt, die Elixiere magisch zu machen?«
  


  
    »Ach das.« Er grinste beinahe verschmitzt. »Das mit der Magie konnte ich schon.«
  


  
    In den Tunneln übte Val die gelernten Bewegungen, übte, die Hände so zu verdrehen, als wollte sie ein Küchentuch auswringen. Sie übte die geschwungene Acht und drehte das Schwert in den Händen, wie Mädchen in der Halbzeit mit Flaggen wedelten. In den beweglichen Schatten tanzten imaginäre Gegner, die immer schneller waren, besser die Balance hielten und ein perfektes Timing hatten.
  


  
    Val dachte an das Lacrosse-Passtraining und die verschiedenen Schlägerhaltungen; sie erinnerte sich, wie sie gelernt hatte, den Ball vom Schläger abprallen zu lassen und hinter ihrem Rücken oder zwischen ihren Beinen zu fangen.
  


  
    Auch diese Techniken probierte sie mit ihrem Besenstiel aus. Nur um zu sehen, ob es funktionierte. Nur um zu sehen, ob sich daraus etwas machen ließ. Sie schleuderte eine Limodose von dem provisorischen Heft ihres Stocks und kickte sie ihren Schattengegnern zu.
  


  
    

  


  
    Val sah sich in einer Fensterscheibe, als der Rausch einsetzte. Ihre Haut war wie aus Lehm, endlos formbar. Sie konnte sich verwandeln, wie sie wollte, konnte ihre Augen so groß machen wie bei einer Mangafigur oder ihre Haut über messerscharfe Wangenknochen ziehen.
  


  
    Ihre Stirn kräuselte sich, ihr Mund wurde schmal und ihre Nase lang und schleifig. Es war einfach, sich schön zu machen - das langweilte sie bereits -, und viel interessanter, grotesk zu sein. Da gab es unglaublich viele Möglichkeiten.
  


  
    Val spielte ein Spiel, dessen Name ihr entfallen war. Man ist im Turm des Geisterbeschwörers eingeschlossen und rennt endlose Treppen hinauf. Auf dem Weg nach oben sammelt man Zaubertränke ein. Einige machten einen kleiner, und andere machten einen riesengroß, sodass man durch all die verschiedenen Türen passte. Irgendwo ganz oben saß ein Alchemist, so weit oben, dass er nicht erkennen konnte, was unter ihm vor sich ging. Irgendwo war auch ein Monster, aber manchmal war der Alchemist das Monster, und das Monster war der Alchemist. Sie hatte ein Schwert in der Hand, aber es verwandelte sich nicht mit ihr und war entweder ein scharfer Zahnstocher in ihrer Hand oder ein riesiges Ding, das sie hinter sich herschleppen musste.
  


  
    Als Val die Augen öffnete, stellte sie fest, dass sie auf dem Bürgersteig lag, mit Schmerzen in der Hüfte und am Rücken. Auf ihrer Wange war das Muster des Betons. In einem stetigen Strom liefen Leute an ihr vorbei. Sie hatte schon wieder das Training verpasst.
  


  
    »Was hat die Frau?«, hörte sie ein Kind fragen.
  


  
    »Sie ist nur müde«, antwortete die Mutter.
  


  
    Das stimmte, Val war müde. Sie schloss die Augen und kehrte zu ihrem Spiel zurück. Sie musste das Monster finden.
  


  
    

  


  
    An manchen Nachmittagen kam sie in der Brücke an, ohne nach der Nacht noch im Tunnel gewesen zu sein. Der magische Aufruhr leckte noch an ihren Adern, ihre Augen fühlten sich an den Rändern wie versengt an, wie 
     mit Asche ausgekleidet, und ihr Mund war trocken von unlöschbarem Durst. Sie versuchte, ihre Hände ruhig zu halten, damit sie nicht zitterten und ihre Schwäche verrieten. Wenn sie einen Schlag verfehlte, tat sie so, als läge es nicht daran, dass ihr schwindelig oder schlecht war.
  


  
    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Ravus eines Morgens, als sie besonders zittrig war.
  


  
    »Alles bestens«, log Val. Ihre Adern fühlten sich trocken an. Sie spürte, wie sie in ihren Armen pulsierten, wie weh die verschorften schwarzen Wunden in den Ellbogenbeugen taten.
  


  
    Er schwang sich auf eine Ecke seines Arbeitstisches und zeigte mit dem Übungsstock auf ihr Gesicht, als wäre es ein Zauberstab. Val hob instinktiv die Hand, doch wenn er sie wirklich hätte schlagen wollen, wäre es längst zu spät gewesen, den Schlag abzuwehren.
  


  
    »Du bist bemerkenswert blass. Deine Paraden sind eine Schande...« Mehr sagte er nicht.
  


  
    »Ich glaube, ich bin ein wenig müde.«
  


  
    »Sogar deine Lippen sind bleich«, sagte er und zeichnete deren Umriss mit der Holzklinge in die Luft. Sein Blick war konzentriert und unnachgiebig. Sie wollte den Mund aufmachen und ihm alles erzählen, dass sie die Droge stahlen, von dem Zauber, den sie ihnen schenkte, von all den wirren Gefühlen, die sich in ihrem Inneren gegenseitig auslöschten - doch stattdessen ging sie einen Schritt auf ihn zu, sodass er aufhören musste, mit dem Stock zu gestikulieren. Er legte ihn weg, weil er ihr sonst wehgetan hätte. 
     »Mir ist kalt«, sagte sie leise. Ihr war in letzter Zeit dauernd kalt, aber es war Winter, und deshalb war das vielleicht ganz normal.
  


  
    »Kalt?«, kam das Echo von Ravus. Er nahm ihren Arm und rieb ihn zwischen seinen Händen, die er ansah, als würden sie ihn gerade verraten. »Besser?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    Seine Haut fühlte sich heiß an, sogar durch den Stoff ihres T-Shirts, und seine Berührung war tröstend und elektrisierend zugleich. Ohne nachzudenken, lehnte sie sich an ihn. Er spreizte die Beine, und rauer Stoff kratzte an ihrer Jeans, als sie nach vorne zwischen seine langen Beine trat.
  


  
    Seine Augen waren halb geschlossen, als er sich vom Tisch abstieß und ihre Körper gegeneinanderglitten, ihre Hand noch immer in seinen Händen. Dann erstarrte er plötzlich.
  


  
    »Was ist...«, fragte sie, aber er löste sich ruckartig von ihr.
  


  
    »Geh«, sagte er und ging zum Fenster, wo er stehen blieb. Sie wusste, dass er es nicht wagen würde, bei Tageslicht die Vorhänge aufzuziehen. »Komm wieder, wenn es dir besser geht. Es bekommt uns beiden nicht, wenn wir trainieren, solange du krank bist. Falls du etwas brauchst, könnte ich...«
  


  
    »Es geht mir gut, habe ich doch schon gesagt«, wiederholte Val schriller als beabsichtigt. Sie dachte an ihre Mutter. Hatte sie sich auch so an Tom rangeschmissen? Hatte er sie erst abblitzen lassen?
  


  
    Ravus stand immer noch mit dem Rücken zu ihr am Fenster, als sie eine ganze Flasche Nimmer nahm und in ihren Rucksack steckte.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht beglückwünschten Lolli und Dave sie zu ihrem Raub und riefen ihren Namen so laut, dass die Leute auf dem Gitter über ihren Köpfen stehen blieben. Luis saß im Schatten, kaute an seinem Zungenring und schwieg.
  


  
    Am nächsten Morgen fiel sie wie an den meisten Morgen auf ihre dreckige Matratze und sank in tiefen, traumlosen Schlaf, als hätte sie nie ein anderes Leben gehabt als dieses.
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    Wer seine Lust unterdrückt,

    tut dies, weil sie schwach genug ist,

    sich unterdrücken zu lassen.
  


  
    WILLIAM BLAKE,

    »DIE HOCHZEIT VON HIMMEL UND HÖLLE«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Val wurde wach, weil sich jemand an dem Reißverschluss ihrer Jeans zu schaffen machte. Sie spürte Finger an ihrer Taille und das Drehen und Zwicken, als der Hosenknopf aufging.
  


  
    »Runter«, sagte sie, noch bevor sie kapierte, dass Dave über ihr kauerte. Sie wand sich unter ihm hervor und setzte sich hin, noch rot im Gesicht von dem letzten Rest Nimmer. Ihre Haut war schweißnass, obwohl kalte Luft von oben durch das Gitter wehte, und ihr Mund war staubtrocken.
  


  
    »Ach, komm«, flüsterte er. »Bitte.«
  


  
    Sie senkte den Blick auf ihre Finger und sah Lollis abgeblätterten blauen Nagellack. An den Füßen trug sie Lollis weiße Stiefel und ausgeblichene blaue Locken fielen ihr über die Schulter.
  


  
    »Ich bin nicht sie«, sagte sie mit vor Schlaf und Verwirrung belegter Stimme.
  


  
    »Tu doch so als ob«, bat Dave. »Ich kann auch jemand sein, den du willst. Verwandele mich, egal in wen.«
  


  
    Val schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass er sie verzaubert hatte, sodass sie aussah wie Lolli. Hatte er das auch schon früher mit anderen gemacht? Wusste Lolli Bescheid? Die Vorstellung, jemand anderen vorzuspielen, war haarsträubend, aber da noch Reste von Nimmer in ihren Adern schwammen, fühlte sie sich von der schieren Schlechtigkeit des Vorhabens angezogen. Sie spürte das gleiche Kribbeln, das sie in die Tunnel getrieben hatte, die fröhliche Freude daran, etwas zu tun, was eindeutig und völlig offensichtlich falsch war.
  


  
    Egal in wen. Sie sah zu Lolli und Luis hinüber, die dicht nebeneinander schliefen, jedoch ohne sich zu berühren. Val gestattete es sich, Luis’ Gesicht anstelle von Daves zu setzen. Das war nicht schwer, ihre Gesichter waren einander so ähnlich. Daves Gesichtsausdruck veränderte sich zu dem gelangweilten, genervten Blick, der so sehr zu Luis gehörte.
  


  
    »Ich wusste, dass du ihn nimmst«, sagte Dave.
  


  
    Val neigte den Kopf nach vorn und war überrascht, als ihr die Haare ins Gesicht fielen. Sie hatte vergessen, wie gut man sich dahinter verstecken konnte. »Ich habe noch niemanden genommen.«
  


  
    »Aber du wirst es tun. Du willst es tun.«
  


  
    »Kann sein.« In Gedanken machte Val die Gestalt über sich vertrauter. Toms harter Irokese glänzte von Haarspray, und wenn er lächelte, zeigte er seine Grübchen. 
     Sie roch sogar den vertrauten Patschuliduft seines Rasierwassers. Sie ließ sich darin fallen, überwältigt von dem Gefühl, wieder zu Hause zu sein und nichts von alldem erlebt zu haben.
  


  
    Der Tom über ihr seufzte, vielleicht vor Erleichterung, und steckte ihr die Hände unter das T-Shirt. »Ich wusste, dass du einsam bist.«
  


  
    »Bin ich nicht«, widersprach Val automatisch und wich zurück. Sie wusste nicht, ob sie log oder nicht. War sie einsam? Sie dachte an die Elfen und ihre Unfähigkeit zu lügen. Aber was taten sie, wenn sie die Wahrheit nicht kannten?
  


  
    Während sie an Elfen dachte, wurde Toms Haut grün, sein Haar schwärzte sich und fiel ihm auf die Schultern, bis sie Ravus sah, Ravus’ lange Finger, die sie berührten, und seine brennenden Augen.
  


  
    Sie war wie erstarrt, abgestoßen von ihrer eigenen Faszination. Die Neigung seines Kopfes war genau richtig, sein Blick forschend.
  


  
    »Du willst mich nicht«, sagte sie, aber mit wem sprach sie eigentlich? Mit dem Bild von Ravus oder mit Dave?
  


  
    Er legte seinen Mund auf ihren und sie spürte den Stich seiner Zähne an ihren Lippen und sie erschauerte vor Lust und Grauen.
  


  
    Wie konnte es sein, dass sie das nicht gewusst hatte, jetzt, da sie sich nichts mehr wünschte als das? Sie wusste, dass es nicht wirklich Ravus war und dass es obszön war, so zu tun, aber sie ließ es trotzdem zu, dass er ihr die Jeans 
     herunterzog. Ihr Herz hämmerte, als wäre sie gerannt, als wäre sie in Gefahr, aber sie hob die Arme und strich mit den Fingern durch ölschwarzes Haar. Sein langer Körper glitt über sie, und sie packte seine Rückenmuskeln, konzentrierte sich auf die Mulde seiner Kehle, das funkelnde Gold in seinen Augen, während sie Daves Grunzen zu verdrängen suchte. Es war fast genug.
  


  
    Als Ravus mit Val am nächsten Nachmittag eine Reihe von Schwertabfolgen übte, musterte sie sein verschlossenes, unnahbares Gesicht und verzweifelte. Vorher hatte sie vor sich selbst so tun können, als hätte sie keine Gefühle für ihn, aber jetzt war es, als hätte sie etwas probiert, nach dem sie nun hungerte, das sie aber nie bekommen würde.
  


  
    

  


  
    Als sie die Brücke verließ, kam sie an der Endhaltestelle des »Dragon Bus« vorbei. Drei Prostituierte bibberten in ihren kurzen Röcken. Ein Mädchen in einem Mantel aus Ponyfellimitat ging lächelnd auf Val zu, drehte dann aber ab, als hätte sie gemerkt, dass Val kein Junge war.
  


  
    Einen Block weiter wechselte sie die Straßenseite, um einem Mann mit Bart und Minirock aus dem Weg zu gehen, der in ausgelatschten Stiefeln ohne Schnürsenkel daherkam. Unter seinem Rock dampfte es, als er auf den Bürgersteig pinkelte.
  


  
    Val schlug sich durch das Gewirr der Straßen bis zum Eingang des Tunnels. Als sie beinahe am Betonpark angekommen war, entdeckte sie Lolli, die sich mit einem 
     Mädchen stritt, das einen Monsterfellmantel und einen Rucksack mit Gummistacheln trug. Einen Augenblick lang hatte Val das seltsame Gefühl einer Bewusstseinsstörung. Das Mädchen kam ihr bekannt vor, aber es passte so überhaupt nicht dorthin, dass Val nicht wusste, wo sie sie hinstecken sollte.
  


  
    Lolli hob den Blick. Das Mädchen drehte sich um und folgte ihrem Beispiel. Vor Überraschung riss sie den Mund auf. Sie setzte sich auf Plateaustiefeln in Bewegung; in den Armen hielt sie einen Mehlsack. Erst als Val sah, dass jemand ein Gesicht auf den Mehlsack gemalt hatte, begriff sie, dass sie Ruth gegenüberstand.
  


  
    »Val?« Ruths Arms zuckte nach oben, als wollte sie die Hand nach Val ausstrecken, aber dann überlegte sie es sich anders. »Wow. Deine Haare. Du hättest mir sagen sollen, dass du sie abschneiden willst. Ich hätte dir geholfen.«
  


  
    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Val dumpf.
  


  
    »Über deine Freundin.« Ruth sah sich skeptisch zu Lolli um. »Sie ist an dein Handy gegangen.«
  


  
    Val griff reflexartig nach ihrem Rucksack, obwohl sie wusste, dass ihr Handy nicht drin sein konnte.
  


  
    »Ich hatte es ausgemacht.«
  


  
    »Ich weiß. Ich hab tausendmal probiert, dich anzurufen, und deine Mailbox ist voll. Ich bin total ausgeflippt.«
  


  
    Val nickte, unfähig etwas zu sagen. Sie war sich des eingetrockneten Drecks in ihrer Hose, der schwarzen Halbmonde unter ihren Fingernägeln und ihres stinkenden Körpers nur allzu bewusst. Wenn man sich immer nur auf 
     öffentlichen Toiletten wusch, ohne sich richtig auszuziehen, konnte es nicht wirklich besser werden.
  


  
    »Guck mal«, sagte Ruth. »Der hier will dich kennenlernen.« Sie hielt ihr den Mehlsack hin. Die Augen waren mit dickem schwarzen Eyeliner aufgemalt und blauer Glitzernagellack zierte den kleinen Schmollmund. »Unser Baby. Also, es ist nicht einfach für ihn mit nur einer Mama, und für mich ist es auch nicht einfach, so alleinerziehend. In Bio musste ich die ganzen Arbeitsblätter allein ausfüllen.« Ruths Mund bebte, als sie Val anlächelte. »Es tut mir leid, dass ich so eine Arschkuh war. Ich hätte dir das mit Tom erzählen sollen. Ich wollte es doch, ungefähr eine Million Mal. Ich hab die Worte dann nur doch nicht rausgebracht.«
  


  
    »Das ist nicht mehr wichtig«, sagte Val. »Tom ist mir egal.«
  


  
    »Bitte«, sagte Ruth. »Es ist eiskalt. Können wir irgendwo reingehen? Nicht weit von hier habe ich einen Schaumteeladen gesehen.«
  


  
    Es war eiskalt? Val hatte sich so daran gewöhnt, dass ihr ohne Nimmer immer kalt war, sie merkte schon gar nicht mehr, wie taub ihre Finger waren oder dass ihr Rückenmark sich anfühlte wie Eis. »Gut«, antwortete sie.
  


  
    Lolli trug eine selbstgefällige Miene zur Schau. Sie zündete sich eine Zigarette an und blies zwei weiße Rauchschwaden aus ihren Nasenlöchern. »Ich sage Dave dann, dass du bald zurückkommst. Nicht dass er sich wegen seiner neuen Freundin Sorgen macht.«
  


  
    »Was?« Einen Augenblick lang wusste Val nicht, was Lolli 
     meinte. Es kam ihr völlig unwirklich vor, dass sie mit Dave geschlafen hatte, so mitten in der Nacht, trunken von Nimmer und Schlaf.
  


  
    »Er hat mir erzählt, dass ihr’s letzte Nacht getrieben habt.« Lolli hörte sich hochnäsig an, aber Dave hatte ihr offenbar nicht erzählt, dass Val dabei wie Lolli ausgesehen hatte. Das erfüllte Val mit beschämter Erleichterung.
  


  
    Jetzt kapierte Val auch, warum Ruth hier war, warum Lolli ihr das Handy geklaut und das Ganze hier in Gang gebracht hatte. Als Bestrafung für Val.
  


  
    Val fand, dass sie nichts anderes verdient hatte. »Es war nicht richtig wichtig, wir haben es nur so gemacht.« Val machte eine Pause. »Er wollte dich eifersüchtig machen.«
  


  
    Lolli sah überrascht aus und dann plötzlich unsicher. »Es ist nur so, dass ich nicht gedacht hätte, dass du ihn so magst.«
  


  
    Val zuckte die Achseln. »Bis später.«
  


  
    »Wer war das?«, fragte Ruth, als sie zu dem Schaumteeladen gingen.
  


  
    »Lolli«, erwiderte Val. »Sie ist in Ordnung, jedenfalls meistens. Ich penne bei ihr und ihren Freunden.«
  


  
    Ruth nickte. »Du könntest nach Hause kommen, das weißt du. Du könntest bei mir wohnen.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass deine Mom das schlucken würde.« Val drückte die Tür aus Holz und Glas auf und trat in den Duft von zuckriger Milch. Sie setzten sich hinten an einen Tisch und balancierten auf den schmalen Palisanderkisten, auf denen man hier sitzen sollte. Ruth trommelte 
     mit den Fingerspitzen auf den Glastisch, als lägen ihre Nerven direkt unter der Haut.
  


  
    Als die Kellnerin kam, bestellten sie schwarzen Schaumtee, Toast mit Kondensmilch und Kokosbutter und Frühlingsrollen. Die Kellnerin starrte Val lange an, bevor sie dann doch ging. Als hätte sie überlegt, ob sie wohl zahlen würde.
  


  
    Val holte tief Luft und widerstand der Versuchung, an der Haut an ihrem Finger zu knabbern. »Es ist so komisch, dass du hier bist.«
  


  
    »Du siehst krank aus«, sagte Ruth. »Du bist zu dünn und deine Augen sehen verheerend aus.«
  


  
    »Ich...«
  


  
    Die Kellnerin brachte ihnen das Bestellte, woraufhin Val verstummte. Froh über die Ablenkung, stocherte sie mit dem dicken blauen Strohhalm in ihrem Getränk herum, saugte dicke, klebrige Tapioka-Kügelchen in ihren Mund und schlürfte süßen Tee. Was Val auch tat, es ging langsam. So schwer waren ihre Glieder, dass es schon anstrengend war, die Tapioka zu kauen.
  


  
    »Ich weiß, gleich sagst du, dir geht’s gut«, sagte Ruth. »Sag mir aber vor allem, dass du mich nicht hasst.«
  


  
    Val spürte, wie etwas in ihr aufflackerte; endlich konnte sie anfangen, die Dinge zu erklären. »Ich bin nicht mehr böse auf dich. Ich komme mir vor wie der letzte Idiot, und meine Mutter... ich kann einfach nicht zurückgehen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich zu bequatschen.«
  


  
    »Wann gehst du dann zurück?«, fragte Ruth. »Wo ›wohnst‹ du denn?«
  


  
    Val schüttelte nur den Kopf und steckte sich noch ein Stückchen Toast in den Mund. Er schien auf ihrer Zunge zu zergehen und war im Nu aufgegessen, ohne dass sie es gemerkt hatte. An einem anderen Tisch brach eine Gruppe Mädchen in Glitzerklamotten vor Lachen zusammen. Verärgert sahen zwei indonesische Männer zu ihnen hinüber.
  


  
    »Wie hast du das Kind denn nun genannt?«, fragte Val.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Unser Mehl-Baby. Von dem ich weggelaufen bin, ohne wenigstens Unterhalt zu zahlen.«
  


  
    Ruth grinste. »Sebastian. Gefällt dir das?«
  


  
    Val nickte.
  


  
    »So, und jetzt sage ich dir was, das dir wahrscheinlich nicht gefällt«, kündigte Ruth an. »Ich fahre nicht ohne dich nach Hause.«
  


  
    

  


  
    Val hatte sich den Mund fusselig geredet, aber Ruth wollte nicht gehen. Am Ende blieb Val nur noch die Hoffnung, dass der Anblick ihres Lagers sie abschrecken würde, und sie nahm sie mit auf den verlassenen Bahnsteig. In ihrer Gegenwart fiel ihr auch wieder auf, wie sehr es dort stank, nach Schweiß und Pisse und karamellig nach Nimmer. Dazu kamen die Tierknochen auf dem Gleis und die Berge von Anziehsachen, an die sich keiner rantraute, weil es dort von Insekten nur so wimmelte. Lolli hatte ihr Besteck 
     ausgerollt und tropfte Nimmer auf den Löffel, während Dave schon mitten dabei war und der Rauch seiner Zigarette die Gestalt von Comicfiguren annahm, die mit Hämmern aufeinander losgingen.
  


  
    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Luis. »Lasst mich raten. Die nächste streunende Katze, die Lolli auf die Schienen schmeißen kann.«
  


  
    »V-Val?« Ruths Stimme bebte, als sie sich umschaute.
  


  
    »Das ist Ruth, meine beste Freundin«, sagte Val. Dann merkte sie, wie kindisch sich das anhörte. »Sie hat mich gesucht.«
  


  
    »Ich dachte, wir wären deine besten Freunde.« Daves Lächeln hatte etwas Anzügliches, und Val bereute es, ihm erlaubt zu haben, sie zu berühren. Anscheinend schien er nun zu denken, dass er Macht über sie hatte.
  


  
    »Alle sind die besten Freunde von allen hier«, sagte Lolli und warf Dave einen bösen Blick zu, während sie ein Bein auf Luis’ Bein legte, nah am Schritt. »Die allerbesten Freunde überhaupt.«
  


  
    Daves Lächeln verschwand.
  


  
    »Wenn du auch nur ein bisschen mit ihr befreundet wärest, würdest du sie nicht in diese Scheiße mit reinziehen«, sagte Luis zu Val und wand sich aus Lollis Beinzange.
  


  
    »Wie viele seid ihr da unten? Kommt raus, ich will euch sehen?«, rief plötzlich eine schroffe Stimme.
  


  
    Zwei Polizisten kamen die Treppe hinunter. Lolli erstarrte, mit einer Hand hielt sie noch den Löffel über das Feuerzeug. Die Droge wurde schwarz und brannte. Dave fing 
     an zu lachen, ein schräges verrücktes Lachen, das gar nicht mehr aufhörte.
  


  
    Taschenlampen warfen grelles Licht auf die düstere U-Bahn-Station. Als Lolli den Löffel fallen ließ, weil er zu heiß geworden war, richteten sich die Strahler auf sie und wanderten dann weiter zu Val, die geblendet sitzen blieb. Sie hielt die Hand über die Augen.
  


  
    »Ihr alle.« Eine Frau war dabei, sie zog ein strenges Gesicht. »An die Wand, Hände über den Kopf.«
  


  
    Ein Lichtstrahl fiel auf Luis und der Polizist schubste ihn mit dem Fuß an. »Los. Los jetzt. Uns wurde mehrfach berichtet, hier unten würden Kids leben, aber wir konnten es einfach nicht glauben.«
  


  
    Val stand auf und ging langsam zur Wand, Ruth war ihr dicht auf den Fersen. Ihr war übel vor schlechtem Gewissen, am liebsten hätte sie gekotzt. »Entschuldigung«, flüsterte sie.
  


  
    Dave blieb reglos in der Mitte des Bahnsteigs stehen. Er zitterte.
  


  
    »Irgendwas nicht in Ordnung?«, schrie die Polizistin, und es klang nicht im Mindesten wie eine Frage. »An die Wand!« Bei diesen Worten verwandelte sich ihr Reden in Bellen. Wo sie eben noch gestanden hatte, sabberte jetzt ein schwarzer Hund, größer als ein Rottweiler.
  


  
    »Was zum Teufel?« Der Mann drehte sich um und zog die Pistole. »Ist das euer Hund? Pfeift ihn zurück?«
  


  
    »Das ist nicht unser Hund«, sagte Dave mit einem gespenstischen Lächeln.
  


  
    Der Hund drehte sich zu Dave um, er knurrte und bellte. Dave lachte nur.
  


  
    »Masollino?«, brüllte der Polizist. »Masollino?«
  


  
    »Lasst den verdammten Quatsch«, rief Luis. »Dave, was machst du denn da?«
  


  
    Ruth ließ die Arme wieder fallen. »Was ist hier los?«
  


  
    Die Zähne des Hundes leuchteten hell, als er auf den Polizisten losging. Er richtete die Pistole auf den Hund und der Hund blieb stehen. Als er aufjaulte, zögerte der Polizist.
  


  
    »Wo ist meine Kollegin?«
  


  
    Als Lolli kicherte, sah der Mann sie scharf an, bevor er schnell wieder zu dem Hund schaute.
  


  
    Val machte einen Schritt vorwärts. Ruth hatte immer noch ihren Arm gepackt, so fest, dass es wehtat. »Dave«, zischte Val. »Los, weg hier?«
  


  
    »Dave?«, brüllte Luis. »Verwandele sie zurück!«
  


  
    Das brachte den Hund in Bewegung, er drehte sich um und machte einen Satz auf sie zu. Die sabbernde Zunge hing rot in der Dunkelheit.
  


  
    Es knallte zweimal laut, dann herrschte Stille. Val öffnete die Augen; sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sie zugemacht hatte. Ruth schrie.
  


  
    Auf dem Boden lag die Polizistin und blutete aus Hals und Hüfte. Der andere Beamte starrte entsetzt auf seine Pistole. Val stand da wie versteinert, die Füße wie Blei, zu fassungslos, um wegzurennen. In Gedanken suchte sie noch nach einer Lösung, nach irgendetwas, das dies ungeschehen 
     machen konnte. Das ist nur ein Trugbild, beruhigte sie sich selbst. Dave führt uns alle an der Nase herum.
  


  
    Lolli sprang in den Schienenschacht und lief davon. Die Steine knirschten unter ihren Stiefeln. Luis packte Dave am Arm und zog ihn in den Tunnel. »Wir müssen hier raus«, sagte er.
  


  
    Der Polizist hob den Blick von seiner Pistole, als Val an einer Seite vom Bahnsteig sprang, Ruth direkt hinterher. Luis und Dave verschwanden bereits in der Dunkelheit.
  


  
    Ein Schuss dröhnte hinter ihnen her. Val sah sich nicht um, sondern rannte über die Schienen und krallte sich in Ruths Hand, als wären sie zwei kleine Kinder, die über die Straße mussten. Ruth drückte zweimal zurück, aber Val hörte, wie sie schluchzte.
  


  
    »Die Bullen verstehen nie etwas«, sagte Dave, als sie sich ihren Weg durch die Tunnel suchten. »Sie haben diese Quoten, wie viele Leute sie festnehmen müssen, und alles andere interessiert die nicht. Sie haben unseren Platz gefunden und wollten ihn einfach nur schließen, damit keiner jemals dahin darf, und was soll das, bitte schön? Das ist unser Platz, wir haben ihn gefunden.«
  


  
    »Wovon redest du überhaupt?«, fragte Luis. »Was hast du dir dabei gedacht? Bist du nicht ganz dicht?«
  


  
    »Es ist nicht meine Schuld«, sagte Dave. »Es ist nicht deine Schuld. Niemand hat Schuld.«
  


  
    Val wünschte, er würde die Klappe halten.
  


  
    »Das stimmt«, sagte Luis mit bebender Stimme. »Niemand hat Schuld.«
  


  
    Sie kamen an der U-Bahn-Station Canal Street heraus, gingen direkt auf einen Bahnsteig und nahmen die erstbeste Bahn. Der Wagen war fast leer, aber sie blieben lieber an der Tür stehen, während der Zug weiterruckelte.
  


  
    Ruth hatte aufgehört zu weinen, aber ihre Wangen waren mit Wimperntusche verschmiert, und ihre Nase war rot. Dave schien jedes Gefühl verloren zu haben; er sah keinen von ihnen an.
  


  
    Val konnte sich nicht vorstellen, was jetzt in ihm vorging. Sie konnte noch nicht mal genau sagen, wie ihr selbst zumute war.
  


  
    »Wir können heute Nacht im Park pennen«, sagte Luis. »Das haben Dave und ich gemacht, bevor wir den Tunnel gefunden haben.«
  


  
    »Ich bringe Ruth zur Penn Station«, sagte Val unvermittelt. Sie dachte an die Polizistin; die Erinnerung an ihren Tod lastete immer schwerer auf ihr, je weiter sie sich von der Leiche entfernte. Sie wollte nicht, dass Ruth noch weiter von ihnen runtergezogen wurde.
  


  
    Luis nickte. »Und, fährst du mit?«
  


  
    Val zögerte.
  


  
    »Glaub ja nicht, dass ich allein in den Zug steige«, sagte Ruth heftig.
  


  
    »Ich muss mich noch von jemandem verabschieden«, sagte Val. »Ich kann nicht einfach so verschwinden.«
  


  
    Sie stiegen an der nächsten Station aus und um. An der Penn Station gingen sie nach oben und sahen auf dem Fahrplan nach. Als sie sich alle im Amtrak-Wartesaal versammelt 
     hatten, kaufte Lolli Kaffee und Suppe, aber keiner rührte etwas an.
  


  
    »Lass uns in einer Stunde hier treffen«, sagte Ruth. »Dann haben wir noch eine Viertelstunde, bis der Zug abfährt. Das reicht, um dem Typ auf Wiedersehen zu sagen, oder?«
  


  
    »Wenn ich nicht wiederkomme, nimmst du den Zug trotzdem, versprochen?«, sagte Val.
  


  
    Ruth nickte, sie war blass. »Wenn du mir versprichst, dass du zurückkommst.«
  


  
    »Wir sind dann später am Wetterschloss im Central Park«, sagte Lolli. »Falls du den Zug verpasst.«
  


  
    »Ich werde ihn nicht verpassen«, sagte Val mit einem verstohlenen Blick auf Ruth.
  


  
    Lolli rührte heftig mit dem Löffel in der Suppe, hob ihn aber nicht an den Mund. »Weiß ich, wollte es nur gesagt haben.«
  


  
    Val taumelte in die Kälte hinaus, froh, von ihnen wegzukommen.
  


  
    Als sie bei der Brücke ankam, war es noch hell genug, um den East River zu sehen, braun wie Kaffee, der zu lange auf dem Herd gestanden hatte. Ihr Kopf dröhnte und sie hatte Muskelkrämpfe in den Armen. Daran merkte sie, dass sie seit dem Vorabend keine Dosis Nimmer mehr gespritzt hatte.
  


  
    Nimmer darf man mehr als zwei Tage hintereinander. Sie konnte sich nicht daran erinnern, seit wann diese Regel außer Kraft war und die neue Regel bedeutete, dass sie es jeden Tag taten und manchmal noch häufiger.
  


  
    Val klopfte auf den Baumstumpf und schlüpfte in die Brücke, aber dem bedrohlichen Tageslicht zum Trotz war Ravus nicht da. Sie überlegte, ob sie mit Fingerfarbe eine Botschaft auf einem zerrissenen Werbezettel des Supermarkts hinterlassen sollte, aber sie war so müde, dass sie lieber noch ein bisschen warten wollte. Als sie sich in einen Clubsessel sinken ließ, lullte der Geruch von altem Papier, Leder und Obst sie ein, sodass sie den Kopf nach hinten sinken ließ und so den Vorhang einen winzigen Spalt breit aufschob. Eine Stunde lang gab sie sich dem Vergessen hin und sah zu, wie die Sonne sank und den Himmel in Flammen setzte. Doch Ravus kam und kam nicht zurück und Val ging es immer schlechter. Ihre Muskeln, die sich eben noch wie bei einem Muskelkater angefühlt hatten, brannten mittlerweile wie ein Wadenkrampf, der einen aus dem Tiefschlaf weckte.
  


  
    Sie durchsuchte alle seine Flaschen, Zaubertränke und Elixiere, ohne sich darum zu kümmern, ob sie etwas durcheinanderbrachte oder ob die Dinge am falschen Platz landeten. Aber sie fand kein Gramm Nimmer, das ihre Schmerzen hätte lindern können.
  


  
    

  


  
    Eine Familie packte ihr Picknick zusammen, als Val in den Central Park schlurfte. Die Mutter sammelte die übrig gebliebenen Sandwiches ein und eine schlaksige Tochter schubste einen ihrer Brüder. Val fiel auf, dass die beiden Jungen Zwillinge waren. Zwillinge waren ihr immer ein wenig unheimlich gewesen, als könne nur einer von beiden 
     echt sein. Der Vater warf Val einen Blick zu, aber dann konzentrierte er sich auf die langen nackten Beine einer Radfahrerin, während er träge weiterkaute.
  


  
    Val schleppte sich weiter, vorbei an einem See mit dickem Algenteppich, auf dem ein führerloses Boot im Dämmerlicht trieb. Ein älteres Paar ging Arm in Arm am Ufer spazieren und ein Jogger lief prustend um sie herum. Sein MP3-Player wippte an seinem Bizeps. Normale Leute mit normalen Problemen.
  


  
    Der Weg führte durch einen Hof, in dessen Mauern Beeren und Vögel gemeißelt waren, von Ranken überzogen, so verschachtelt, dass sie beinahe lebendig wirkten. Blühende Rosen und andere, weniger verbreitete Blumen.
  


  
    Val blieb stehen und lehnte sich an einen Baum, dessen Wurzeln zu sehen waren, verworren wie das Muster der Adern unter ihrer Haut. Die zinnerne Rinde des Stammes war nass und dunkel vor gefrorenem Saft. Val ging schon lange, aber nirgends war ein Schloss in Sicht.
  


  
    Drei Jungen mit hängenden Hosen kamen vorbei, der eine ließ einen Basketball vom Rücken seines Freundes abprallen.
  


  
    »Wo ist das Wetterschloss?«, rief sie ihnen fragend zu.
  


  
    Ein Junge schüttelte den Kopf. »Gibt’s hier nicht.«
  


  
    »Sie meint Schloss Belvedere«, sagte der andere und zeigte in eine Richtung, für die sie den halben Weg wieder zurücklaufen musste. »Über die Brücke und durch den Ramble.«
  


  
    Val nickte. Über die Brücke und durch die Wälder. Ihr tat 
     alles weh, aber sie ging weiter, voller Erwartung des Einstichs der Nadel und der süßen Erleichterung danach. Sie dachte an Lolli, wie sie mit dem Löffel in der Hand am Feuer saß, und hielt die Luft an, als ihr einfiel, dass all ihr Nimmer ja noch immer dort unten war, in den Tunneln, bei der toten Frau. Dann hasste sie sich dafür, dass es das war, was ihr die Luft nahm.
  


  
    Der Ramble war ein Labyrinth von Wegen, die einander kreuzten, in Sackgassen endeten und wieder kehrtmachten. Einige Pfade schienen so angelegt zu sein, andere waren wohl Fußgängern zu verdanken, die keine Lust mehr hatten, sich an die verschlungenen Wege zu halten. Val trottete weiter, über Laub und Zweige, die Hände in den Taschen, und krallte sich durch das dünne Mantelfutter an ihrer eigenen Haut fest, als könne sie ihren Körper so bestrafen, dass er nicht mehr wehtat.
  


  
    Im Schutz des Dickichts waren zwei Männer ineinander verkeilt, einer in Anzug und Mantel, der andere in Jeans und Jeansjacke.
  


  
    Oben auf dem Hügel stand ein großes graues Schloss mit einer Turmspitze, die hoch über den Bäumen aufragte. Es sah aus wie ein altes hochherrschaftliches Anwesen, das gegen die hellen Lichter der City in diesem Dämmerlicht merkwürdig wirkte, völlig fehl am Platze. Als Val näher kam, entdeckte sie eine Ansammlung ausgestopfter Kreaturen, die sie mit ihren schwarzen Augen durch die Fensterscheiben beobachteten.
  


  
    »Hey«, rief eine vertraute Stimme.
  


  
    Als Val sich umdrehte, sah sie Ruth; sie lehnte an einer Säule. Bevor sie sich etwas zurechtlegen konnte, entdeckte sie Luis ausgestreckt auf der Terrasse, die sich über einem See und einem Baseballfeld erhob. Tief, nass und zart küsste er Lolli.
  


  
    »Wusste ich’s doch, dass du gar nicht vorhattest, zum Zug zu kommen«, sagte Ruth und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du hast mir versprochen, den Zug zu nehmen, auch wenn ich nicht auftauche«, erwiderte Val, die sich um echten Ärger bemühte. Doch sie hatte nur lahme Worte zu ihrer Verteidigung zu bieten.
  


  
    Ruth verschränkte die Arme.
  


  
    »Egal.«
  


  
    »Wo ist Dave?«, fragte Val und schaute sich um. Es wurde immer dunkler im Park und sie konnte ihn nirgends entdecken.
  


  
    Ruth zuckte die Achseln und hob einen Becher hoch, der neben ihren Füßen stand. »Er ist abgehauen, um nachzudenken oder so was. Luis ist hinter ihm her, aber dann doch allein zurückgekommen. Wetten, er flippt aus? Mann, ich flippe ja schon aus - diese Frau hat sich in einen Hund verwandelt und jetzt ist sie tot.«
  


  
    Val wusste nicht, wie sie Ruth das erklären sollte, zumal es alles nur noch viel schlimmer machen würde. Es war besser, wenn Ruth glaubte, die Polizistin hätte sich selbst in einen Hund verwandelt, als wenn sie wüsste, dass sie von jemand anderem verwandelt worden war. »Das wird Dave nicht gerade freuen.« Val zeigte mit dem Kinn auf 
     Lolli und Luis, ohne im Geringsten auf die Frage der Magie einzugehen.
  


  
    Ruth schnitt eine Grimasse. »Absolut ekelhaft. Herzlos, diese Schweine.«
  


  
    »Ich raffe es nicht. Die ganze Zeit ist sie hinter ihm her und ausgerechnet jetzt lässt er sie ran?« Val verstand gar nichts mehr. Luis war ein Arschloch, aber sein Bruder lag ihm am Herzen. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, Dave allein im Central Park herumirren zu lassen, während er sich mit einem Mädchen amüsierte.
  


  
    Ruth runzelte die Stirn und hielt Val den Becher hin. »Das sind deine Freunde. Hier, trink einen Schluck Tee. Ist zwar eklig süß, aber wenigstens warm.«
  


  
    Val nippte an dem Tee und wärmte mit der warmen Flüssigkeit ihre Kehle. Sie versuchte zu verdrängen, dass ihre Hände zitterten.
  


  
    Luis löste sich von Lolli und begrüßte Val mit einem schiefen Grinsen. »Hey, seit wann bist du denn da?«
  


  
    »Hat einer von euch ein bisschen Nimmer?«, platzte Val heraus. Sie hatte das Gefühl, die Schmerzen nicht eine Sekunde länger ertragen zu können. Sogar ihr Kiefer war verkrampft.
  


  
    Luis schüttelte den Kopf und sah Lolli an. »Nein«, sagte sie. »Ich habe es fallen lassen. Gab es bei Ravus nichts?«
  


  
    Val holte tief Luft und versuchte, nicht in Panik zu verfallen. »Er war nicht da.«
  


  
    »Hast du Dave auf dem Weg hierher getroffen?«, fragte Lolli.
  


  
    Val schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kommt, wir gehen zu unserem Pennplatz«, sagte Luis. »Ich glaube, es ist dunkel genug, dass uns keiner sieht.«
  


  
    »Findet Dave uns da?«, fragte Ruth.
  


  
    »Bestimmt«, erwiderte Luis. »Er weiß, wo er suchen muss. Wir haben da schön häufiger gepennt.«
  


  
    Val biss frustriert die Zähne zusammen, aber sie folgte den anderen, als sie über das Eingangstor auf der einen Seite des Schlosses kletterten und die Felsen dahinter nach unten hinabstiegen. Sie erreichten einen schattigen Felsvorsprung, der von einem großen Felsblock überragt wurde, sodass er einigermaßen geschützt lag. Val sah, dass sie den Vorsprung bereits mit Pappe ausgekleidet hatten.
  


  
    Luis setzte sich und Lolli lehnte sich gegen ihn. Ihr fielen langsam die Augen zu. »Morgen schnorre ich uns was Besseres zusammen«, sagte Luis und beugte sich vor, um sie zu küssen.
  


  
    Ruth legte einen Arm um Val und seufzte: »Ich fasse es einfach nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Val, weil ihr auf einmal alles gleich unglaublich erschien, ebenso willkürlich wie surreal. Es kam ihr merkwürdiger vor, dass Ruth auf Pappe im Central Park übernachtete, als dass es Elfen gab.
  


  
    Luis schob seine Hände unter Lollis Rock und Val trank noch einen Schluck Tee. Sie ignorierte die aufblitzende Haut, das Funkeln der Ringe, und hörte bei den feuchten Geräuschen und dem Gekicher weg. Als sie den Kopf drehte, war Luis’ Hose so weit hoch gerutscht, dass sie die 
     Innenseite seines Knies erkennen konnte.Und dort entdeckte sie verbrannte Stellen, die nur vom Nimmer stammen konnten.
  


  
    Als Ruths Atem gleichmäßiger wurde und Lollis und Luis’ Atem sich zu etwas anderem steigerte, biss Val sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen die Schmerzen des Entzugs.
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    Gift liebt auch der nicht,

    der Gift nötig hat.
  


  
    WILLIAM SHAKESPEARE,

    RICHARD II.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Im Laufe der Nacht ging es Val zusehends schlechter. Die Muskelkrämpfe verschlimmerten sich derart, dass sie aufstand und sich leise von den anderen entfernte, um sich wenigstens bewegen zu können, ohne die anderen zu stören. Sie kletterte über die Felsen und Steine und weiter durch den Ramble, wo sie welkes Laub von den Ästen schüttelte. Sie trank noch einen Schluck Tee, aber der war eiskalt geworden.
  


  
    Val war mit der Vorstellung groß geworden, dass es im Central Park noch gefährlicher war als ohnehin in New York. Angeblich lauerten hinter jedem Busch Perverse und Mörder, um unschuldige Jogger zu überfallen. Sie erinnerte sich an zahllose Geschichten in den Nachrichten, in denen jemand erstochen oder beraubt worden war. Doch um diese Zeit war es ganz ruhig im Park.
  


  
    Val nahm sich einen Stock und machte Ausfallübungen, indem sie die Stockspitze in das Astloch einer dicken Ulme 
     stieß. Das machte sie so lange, bis auch das letzte Eichhörnchen die Flucht ergriffen hatte. Von der Anstrengung wurde ihr schlecht und schwindelig, und als sie den Kopf schüttelte, meinte sie, Lichter auf einem nahe gelegenen Pfad zu sehen.
  


  
    Im gleichen Moment frischte der Wind auf, und die Luft fühlte sich aufgeladen an, wie kurz vor einem Gewitter, doch als sie wieder hinsah, war nichts mehr zu sehen. Mürrisch ging sie in die Hocke und wartete, ob jemand auftauchte.
  


  
    Der Wind peitschte direkt hinter ihr vorbei und riss ihr beinahe den Rucksack vom Rücken. Diesmal hatte sie eindeutig Gelächter gehört, aber als sie sich umdrehte, sah sie nur dicke Efeustränge, die an einem Baum hochrankten.
  


  
    Da traf sie schon der nächste Windstoß und wehte ihr den Becher aus der Hand, sodass der restliche Tee eine Pfütze bildete und der weiße Becher in den nassen Dreck rollte.
  


  
    »Aufhören!«, schrie Val, doch in der einsetzenden Stille erschien ihr Geschrei sinnlos, fast unvorsichtig.
  


  
    Sie wandte den Kopf, als sie ein Pfeifen hörte. Auf einem Baumstumpf saß eine Frau aus Efeu. »Ich rieche deinen Schild, dünn wie ein Hauch von Schnee. Bist du eine von uns?«
  


  
    »Nein«, antwortete Val. »Ich bin keine Elfe.«
  


  
    Die Frau neigte den Kopf zu einer leichten Verbeugung.
  


  
    »Warte. Ich brauche...«, setzte Val an, wusste aber plötzlich nicht, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte. Sie 
     brauchte Stoff, sie brauchte Nimmer, aber sie hatte keine Ahnung, ob die Elfen einen Namen dafür hatten.
  


  
    »Bist du eine Naschkatze? Armes Wesen, die Feierlichkeiten tragen sich ganz woanders zu.« Die Efeufrau ging an Val vorbei Richtung Brücke. »Ich zeige dir den Weg.«
  


  
    Val wusste nicht, was die Efeufrau meinte, aber sie ging hinterher - nicht nur weil Lolli und Luis Daves Herz brachen, was sie nicht mitansehen wollte, nicht nur weil die toten Augen der Polizistin sie in der Dunkelheit verfolgten, sondern weil sie im Moment nur interessierte, wie sie ihre Schmerzen loswerden konnte. Und im Rahmen eines Elfenfestes würde sich bestimmt etwas Linderndes finden lassen.
  


  
    Die Efeufrau führte Val auf die Terrasse mit den in Stein gemeißelten Vögeln und Ästen zurück, zu dem Brunnen in der Mitte und dem See dahinter. Die Elfe raschelte über die Fliesen, eine schwebende Säule aus Grün. Vom Wasser her stieg Nebel auf, der wie silberner Dunst in der Luft hing, bevor er weiter vordrang, zu dicht und rasch, um natürlich zu sein. Vals Haut kribbelte, aber sie war zu betäubt und gequält, um mehr zu tun, als vor dem Nebel zurückzuweichen, der wie die Flut an einen dunklen Strand schlug.
  


  
    Er ließ sich um sie nieder, warm und schwer, mit einem seltsamen Duft von Fäule und Süße. Musik geisterte durch die Luft, Glockengebimmel, ein Stöhnen, schrille Flötentöne. Val taumelte, umhüllt und geblendet von Nebelwänden. Sie hörte brüllendes Gelächter in der Nähe und drehte 
     sich um. Hier und da verzog sich der Nebel und gab die Sicht frei auf eine neue Landschaft.
  


  
    Die Terrasse war noch da, aber die Ranken hatten sich von der Mauer zu wilden Schlingen aufgeschwungen, mit seltsamen Blüten und Dornen, lang und dünn wie Nadeln. Vögel flogen aus ihren gemeißelten Nestern, um an den zum Platzen reifen Trauben zu picken, die vom Treppengeländer hingen. Sie stritten sich mit faustgroßen Bienen um die stählernen Äpfel, die auf dem Pier verstreut lagen.
  


  
    Auch Elfen waren da. So viele, dass Val sich gar nicht vorstellen konnte, wie sie alle inmitten von städtischem Eisen und Stahl leben konnten; Elfen mit seltsamen Augen und messerspitzen Ohren, in Röcken aus Nesselstrick oder gewebtem Mädesüß, in T-Shirts und Wämsen, mit Rosen bestickt oder ohne alles, mit schimmernder Haut im Mondlicht. Val begegnete einem Wesen aus Zweigen mit einem Gesicht aus geschnitzter Rinde sowie einem Männchen, das sie durch ein Opernglas mit Linsen aus blauem Strandglas ausspähte. Sie traf einen Mann mit Stacheln auf dem Buckel, der nach Sandelholz duftete und ihr bekannt vorkam. Jedes Elfenwesen erschien ihr strahlend hell wie eine lodernde Flamme und wild wie der Wind. Ihre Augen glühten heiß und grausam im Mondlicht; Val fürchtete sich.
  


  
    Auch waren Tischtücher da, entlang des Seeufers, die mit Gold durchwirkt waren und ächzten unter all den Köstlichkeiten. Datteln, Quitten und Sharonfrüchte lagen auf Tellern welker, trockener Blätter, neben Karaffen 
     mit Saphir- und Peridotweinen. Kuchen mit überbordenden gerösteten Eicheln stapelten sich neben Spießen aus schlaffen Tauben und Tassen voll zähflüssigen Sirups. Daneben war eine Pyramide aus Ravus’ weißen Äpfeln, deren rotes Kerngehäuse durch die papierdünne Haut schimmerte und Val Linderung ihrer Schmerzen versprach.
  


  
    Sie vergaß ihre Furcht.
  


  
    Val grapschte nach einem Apfel und biss in das warme, süße Fleisch. Es glitt wie ein blutiges Stück Fleisch durch ihre Kehle. Sie unterdrückte die Übelkeit und biss immer wieder zu. Der Saft rann über ihr Kinn, als die Apfelschale unter ihren scharfen Zähnen riss. Es war kein Nimmer, aber es reichte, um ihre Glieder zu betäuben, und half gegen das Zittern.
  


  
    Erleichtert sank Val am See nieder. Ein Wesen aus Moos und Flechten tauchte für einen Augenblick mit einem Zinnfisch im Maul auf, der sich heftig wehrte, und ging dann wieder unter. Val war zu müde, um sich zu bewegen, und so erleichtert, einfach nur gesättigt zu sein, dass sie sich mit Zuschauen begnügte. Überrascht stellte sie fest, dass sie nicht das einzige menschliche Wesen war. Ein sehr junges Mädchen hatte den Kopf in den Schoß einer blauen Elfe mit schwarzen Lippen gelegt, die winzige Glöckchen und Floridaklee in die Kinderzöpfe flocht. Ein ergrauender Mann im Tweedmantel kniete neben einem grünen Mädchen mit moosig triefendem Haar. Zwei junge Männer aßen scheibchenweise weiße Äpfel direkt von der Klinge und leckten das Messer ab, um jeden Tropfen Saft aufzufangen.
  


  
    Waren das die Naschkatzen? Menschliche Leibeigene, bereit, für einen Hauch Nimmer alles zu tun, ohne auch nur zu ahnen, wie es war, wenn man es spritzte oder rauchte? Nimmer, sagte Val zu sich selbst. Nimmer mehr nimmer. Nimmer Nimmer NimmerNimmerLand. Sie hatte es nicht nötig, die Schatten tanzen zu lassen. Sie musste nicht länger auf ihrer schlechten Wahl beharren und damit angeben, dass sie zumindest ihren eigenen Untergang frei gewählt hatte. Egal wie schlecht ihre Entscheidungen waren, sie hielten weiteres Unheil nicht ab.
  


  
    Ein Elf kam die Treppe hinunter; irgendetwas stimmte mit seiner Haut nicht, sie war fleckig und brodelte an einigen Stellen. Ein Ohr und der halbe Hals sahen aus, als wären sie grob aus Lehm geformt. Einige Elfen wichen zurück, als er über die Terrasse schlenderte.
  


  
    »Eisenkrankheit«, sagte jemand hinter Val. Als Val sich umdrehte, entdeckte sie eine der Elfen mit honigfarbenem Haar, die sie am Washington Square kennengelernt hatte. Sie war immer noch barfuß, doch hier trug sie einen Fußring aus Ilexbeeren.
  


  
    Val lief ein Schauer über den Rücken. »Das sieht wie verbrannt aus.«
  


  
    »Angeblich wird es uns allen so ergehen, wenn wir nicht immer schön im Park bleiben oder dorthin zurückgehen, woher wir gekommen sind.«
  


  
    »Bist du hierher verbannt worden?«
  


  
    Das Elfenmädchen nickte. »Ich hatte einen Liebhaber, der auch mit einem hoch angesehenen Lord zusammen 
     war. Er ließ es so aussehen, als hätte ich einen Stoffballen mitgehen lassen. Der Stoff war verzaubert, die Sorte, die einem Geschichten zeigt - also wertvoll -, und die Strafe des Webers wäre wahrscheinlich sowohl elegant als auch streng ausgefallen. Meine Schwestern sind mit mir ins Exil gegangen, und hier bleiben wir, bis wir meine Unschuld beweisen können. Und was ist mit dir?«
  


  
    Val hatte sich vorgebeugt, in Gedanken bei dem magischen Stoff. Die Frage traf sie unvorbereitet. »Ich war auch im Exil, könnte man sagen.« Dann fragte sie, nachdem sie den Blick hatte schweifen lassen: »Ist es immer so wie heute? Kommen die Verbannten jede Nacht hierher?«
  


  
    Die Elfe mit den Honighaaren lachte. »Oh ja. Wenn man schon in der Eisenwelt sein muss, kann man sich wenigstens hier treffen. Es ist fast wie zu Hause bei Hofe. Außerdem erfährt man die neuesten Gerüchte.«
  


  
    Val lächelte. »Was denn für Gerüchte?« Schon war sie wieder in ihre Rolle der geduldigen Freundin geschlüpft und stellte automatisch die Fragen, die ihre Begleitung gern beantwortete. Voller Erleichterung hörte sie einfach nur zu; die Worte der Elfe verdrängten ihre eigenen ruhelosen Gedanken.
  


  
    Das Mädchen grinste. »Also, der beste Cityklatsch im Moment ist, dass die Helle Dame, Silarial, die Königin des Seligen Hofes, hier in der Eisenstadt ist. Angeblich kümmert sie sich um die Giftmorde. Anscheinend weiß Mabry etwas, eine verbannte Adlige. Wir haben jedenfalls gehört, dass die beiden sich getroffen haben.«
  


  
    Val grub die Nägel in ihre andere Hand. Hatte Mabry Ravus beschuldigt? Sie dachte an Ravus’ verlassene Wohnung in der Brücke und verzog das Gesicht.
  


  
    »Da«, flüsterte die Elfe. »Da ist sie. Siehst du, die anderen können sich nur mühsam zurückhalten. Sie würden sie liebend gern bitten, etwas zu den Gerüchten zu sagen.«
  


  
    Val stand auf.
  


  
    »Ich frage sie.«
  


  
    Bevor die Elfe mit dem Honighaar protestieren oder zustimmen konnte, schlängelte Val sich durch das Elfenvolk. Mabry trug ein fahles Gewand, das grünbraune Haar hatte sie mit einem Kamm hochgesteckt, der aus dem Inneren einer Muschel gefertigt worden war. Er kam Val seltsam vertraut vor, aber sie wusste nicht, woher.
  


  
    »Das ist ein schöner Kamm«, sagte sie, nachdem sie ihn eine Weile angestarrt hatte.
  


  
    Mabry zog ihn heraus und ließ ihre Locken über den Rücken fallen. Dann schenkte sie Val ein sattes Lächeln. »Ich kenne dich. Die Dienerin, die Ravus zu sehr ans Herz gewachsen ist. Du kannst das Ding haben, wenn es dir so gut gefällt. Vielleicht wird dein Haar ihm einmal ebenbürtig sein.«
  


  
    Val strich mit den Fingern über die kühle Oberfläche der Muschel. Doch für ein Geschenk, das mit solch spitzen Bemerkungen daherkam, wollte sie sich nicht bedanken.
  


  
    Mabry streckte einen Finger aus und berührte Val am Mundwinkel. »Wie ich sehe, hast du dir einen Schluck von dem geholt, was deine Haut zu trinken gewohnt ist.«
  


  
    Val zuckte zusammen. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Es ist meine Gewohnheit, Dinge zu wissen«, sagte Mabry, drehte sich um und ließ Val stehen, bevor diese auch nur eine einzige Frage stellen konnte.
  


  
    Val wollte Mabry folgen, aber ein Elf mit Haaren aus langen Gräsern und einem Lächeln voll boshaften Gelächters drängte sich dazwischen. »Meine Hübsche, lass mich deine Schönheit verschlingen.«
  


  
    »Du machst wohl Witze«, erwiderte Val und wollte an ihm vorbei.
  


  
    »Nicht im Geringsten«, sagte er, und auf einmal zuckte seltsamerweise Lust in Val auf. Ihr wurde heiß im Gesicht. »Ich kann selbst deine Träume voller Begehren sein lassen.«
  


  
    Eine Hand legte sich um ihre Kehle und eine tiefe, raue Stimme sprach leise direkt an ihrem Ohr. »Und was nützt dir hier dein Training?«
  


  
    »Ravus?«, fragte Val, obwohl sie ihn schon an seiner Stimme erkannt hatte.
  


  
    Der andere Elf schlich davon, aber Ravus ließ ihren Hals nicht los. »Es ist gefährlich hier. Du solltest vorsichtiger sein. Und jetzt möchte ich, dass du zumindest versuchst, dich zu befreien.«
  


  
    »Du hast mir noch gar nicht beigebracht...«, begann sie, aber dann hielt sie inne, beschämt über die Weinerlichkeit in ihrer Stimme. Er brachte es ihr ja gerade bei. Schließlich ließ er ihr genügend Zeit, über die richtige Technik nachzudenken. Er würgte sie nicht wirklich. Er gab ihr genug Zeit, um zu gewinnen.
  


  
    Val entspannte sich, drückte ihren Rücken an seine Brust und lehnte sich an ihn. Als er überrascht seinen Griff lockerte, riss sie sich los. Er packte sie am Arm, aber sie wirbelte herum und presste ihren Mund auf seinen.
  


  
    Seine Lippen waren rau, aufgesprungen. Sie spürte den Stich seiner Reißzähne an ihrer Unterlippe. Ravus machte ein tiefes Geräusch in der Kehle und schloss die Augen. Sein Mund öffnete sich unter ihrem. Val wurde schwindelig bei seinem Geruch - nach kaltem, klammem Stein. Ein Kuss glitt über in den nächsten und alles war vollkommen, richtig und wahr.
  


  
    Doch dann riss er sich los und wandte sein Gesicht ab, sodass sie ihn nicht ansehen konnte. »Effektiv«, sagte er.
  


  
    »Ich dachte, vielleicht möchtest du, dass ich dich küsse. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich könne es dir ansehen.« Ihr Herz schlug heftig, und ihre Wangen brannten, aber zu ihrer Erleichterung klang sie ganz ruhig.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass du...«, sagte Ravus. »Ich wollte nicht, dass du das siehst.«
  


  
    Sie hätte beinahe gelacht. »Du siehst so geschockt aus. Hat dich noch nie jemand geküsst?« Val hätte am liebsten weitergemacht, aber sie traute sich nicht.
  


  
    Seine Stimme war kühl. »Bei der ein oder anderen seltenen Gelegenheit.«
  


  
    »Fandest du es schön?«
  


  
    »Jetzt oder damals?«
  


  
    Val holte tief Luft und atmete seufzend wieder aus.
  


  
    »Sowohl als auch.«
  


  
    »Ich fand es schön«, sagte er leise. Erst dann fiel ihr ein, dass er ja nicht lügen konnte.
  


  
    Sie strich ihm über die Wange. »Küss mich zurück.«
  


  
    Ravus fing ihre Hand ein und drückte sie so fest, dass es wehtat. »Genug«, sagte er. »Egal welches Spiel du spielst, hör sofort damit auf.«
  


  
    Ernüchtert entzog Val ihm ihre Hand und trat mehrere Schritte zurück. »Es tut mir leid... ich dachte...« In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung, was sie gedacht hatte, warum sie den Kuss für eine gute Idee gehalten hatte.
  


  
    »Komm mit«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Ich bringe dich in den Tunnel zurück.«
  


  
    »Nein«, sagte Val.
  


  
    Er blieb stehen. »Es wäre sehr unvernünftig, hierzubleiben, egal was du...«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Das meine ich doch gar nicht. Unser Schlafplatz ist aufgeflogen. Wir können nicht zurück.« Es war lange her, dass sie irgendwohin hatte zurückgehen können, zu irgendwem.
  


  
    Er spreizte die Hände, als wollte er etwas Unaussprechliches andeuten. »Wir wissen beide, dass ich ein Ungeheuer bin.«
  


  
    »Du bist kein...«
  


  
    »Du erniedrigst dich, wenn du verfaultes Fleisch mit Honig übertünchst. Ich weiß, was ich bin. Was solltest du mit einem Ungeheuer anfangen?«
  


  
    »Alles«, erwiderte Val ernst. »Entschuldige, dass ich dich geküsst habe - es war egoistisch und hat dich verletzt -, 
     aber du kannst nicht verlangen, dass ich so tue, als hätte ich es nicht gewollt.«
  


  
    Er betrachtete sie misstrauisch, als sie wieder auf ihn zuging. »Ich bin nicht besonders gut in so was«, sagte sie. »Aber ich finde, du hast schöne Augen. Ich liebe das Gold darin. Ich liebe es, dass sie anders sind als meine Augen - meine sehe ich die ganze Zeit und das langweilt mich.«
  


  
    Er gab ein amüsiertes Schnauben von sich, schwieg aber.
  


  
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte das blasse Grün seiner Wange. »Ich mag all das, was dich zum Ungeheuer macht.«
  


  
    Ravus strich mit seinen langen Fingern durch ihren Pfirsichflaum; seine Krallennägel sorgsam an ihre Kopfhaut gelegt. »Ich habe Angst, dass ich alles verderbe, was ich berühre.«
  


  
    »Ich habe keine Angst davor, verdorben zu werden«, sagte Val.
  


  
    Der Troll zuckte mit dem Mundwinkel.
  


  
    Da gellte die Stimme einer Frau durch die Luft, schrill wie eine helle Glocke. »Du hast also doch um Silarials Besuch gebeten.«
  


  
    Val drehte sich blitzschnell um. Mabry stand im Hof, rankendes Haar im Wind. Um sie herum starrten die Elfen sie an - das roch nur so nach neuem Tratsch.
  


  
    Ravus legte Val die Hand auf den Rücken und sie spürte die gekrümmten Nägel an ihrer Wirbelsäule. Mit ausdrucksloser Stimme sagte er zu Mabry: »Die Gnade der Dame Silarial mag scheußlich sein, aber ich habe keine andere 
     Wahl, als mich ihr zu unterwerfen. Ich weiß, dass sie gekommen ist, um mit dir zu reden. Wer weiß, vielleicht erlaubt sie deine Rückkehr an den Hof, wenn sie sieht, wie unglücklich du bist und wie hilfreich.«
  


  
    Mabry verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. »Wir alle sind ihrer Gnade ausgeliefert. Doch nun will ich dir zurückzahlen, was du für mich getan hast.«
  


  
    Val griff in ihre Hosentasche, um Mabry ihren Kamm zurückzugeben, dessen Zinken sich in ihre Finger drückten, als sie ihn herauszog. Mit Seetang umschlungene Perlen und Raspeln aus Sanddollars klebten noch an dem Kamm. Als sie ihn so betrachtete, erschien Val plötzlich die Meerjungfrau vor ihrem inneren Auge, mit der Kette aus aufgefädelten Perlen und Muscheln, mit diesen toten Augen, die Val bis in alle Ewigkeit anstarrten, während ihr Haar auf dem Wasser trieb, ohne den passenden Kamm.
  


  
    Als sie den Kamm in ihren tauben Fingern hielt, begriff Val, dass es der Kamm einer Toten war.
  


  
    »Den hat Mabry mir gegeben«, sagte Val.
  


  
    Ravus betrachtete ihn mit milder Miene, eindeutig, ohne den Zusammenhang herzustellen.
  


  
    »Er hat der Meerjungfrau gehört«, sagte Val. »Sie hat ihn der Meerjungfrau weggenommen.«
  


  
    Mabry protestierte. »Und wieso hast du ihn dann in der Hand?«
  


  
    »Sie hat ihn mir gegeben...«
  


  
    Mabry wandte sich an Ravus und unterbrach Val, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wusstest du, dass sie dich bestiehlt? 
     Dass sie die oberste Schicht deiner Zaubertränke abschöpft, wie der Irrwicht die Sahne von der Milch?« Mabry packte Val am Arm und schob ihren Ärmel hoch, sodass Ravuös die schwarzen Stellen in ihrer Ellbogenbeuge sehen konnte, die aussahen, als hätte jemand eine Zigarette auf ihrer Haut ausgedrückt.
  


  
    »Und hier, sieh dir das an - unser Heilmittel drückt sie sich in die Adern. Und jetzt, Ravus, sag mir, wer der Giftmörder ist? Willst du für ihre Sünden büßen?«
  


  
    Val streckte die Hand nach Ravus aus. Er wich zurück.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte er mit schmalen Lippen.
  


  
    »Ja, ich habe mir die Zaubertränke gespritzt«, gab Val zu. Es war jetzt sinnlos, irgendetwas abzustreiten.
  


  
    »Warum hast du das getan?«, fragte er. »Ich dachte, es wäre harmlos, nur dazu da, die Elfen vor dem Eisen zu schützen.«
  


  
    »Nimmer... es macht... Menschen werden... wie Elfen.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber in seinem Gesicht konnte sie bereits lesen: Es war dir egal, dass ich ein Ungeheuer bin, weil du selbst eines bist.
  


  
    »Ich habe mehr von dir erwartet«, sagte Ravus. »Ich hatte alles von dir erwartet.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Val. »Bitte, ich möchte es dir erklären.«
  


  
    »Menschen«, sagte er mit vor Abscheu triefender Stimme. »Lügner, alle miteinander. Jetzt verstehe ich, warum meine Mutter sie so gehasst hat.«
  


  
    »Wegen des Nimmers habe ich gelogen, aber das mit 
     dem Kamm ist die Wahrheit. Ich lüge nicht ständig und überall.«
  


  
    Er packte Val an der Schulter, mit Fingern, so schwer, dass sie sich fühlte, als hielte ein Stein sie. »Jetzt erkenne ich, was du an mir so liebtest. Die Zaubertränke.«
  


  
    »Nein?
  


  
    Als sie zu Ravus’ Gesicht aufschaute, war dort nichts Vertrautes mehr, nichts Liebenswertes. Sein Krallendaumen lag fest an ihrer Halsschlagader. »Es ist Zeit für dich zu gehen.«
  


  
    Val zögerte. »Lass mich nur noch...«
  


  
    »Geh!«, schrie er, stieß sie heftig von sich und ballte die Finger so fest zu einer Faust, dass sich die Krallen in seine eigenen Handballen drückten.
  


  
    Val taumelte rückwärts, ihre Kehle schmerzte.
  


  
    Ravus wandte sich an Mabry: »Sag wenigstens, dass deine Rache gestillt ist. Sag wenigstens das.«
  


  
    »Nicht im Geringsten«, erwiderte Mabry böse lächelnd. »Ich habe dir einen Gefallen erwiesen.«
  


  
    Val ging den Weg zurück, den sie gekommen war, durch die Nebelwand, durch den Wald und hoch zum Schloss, mit verschwommenem Blick und wehem Herzen. Als sie so die fernen Lichter der Stadt betrachtete, dachte Val auf einmal an ihre Mutter. Hatte sie sich so gefühlt, nachdem Tom und Val sie verlassen hatten? Wäre sie gern zurückgegangen und hätte noch einmal ganz von vorn angefangen, wenn sie es nur gekonnt hätte?
  


  
    Als Val über die Steine und Felsen kletterte, sah sie die rot glühende Spitze von Ruths Nelkenzigarette, schon bevor sie den Rest ihres notdürftigen Lagers erreichte. Ruth stand auf, als Val fast bei ihr war. »Ich dachte, du hättest mich schon wieder zurückgelassen.«
  


  
    Val warf Lolli und Luis einen Blick zu, die zusammengerollt schliefen. Luis sah anders aus, mit dunklen Ringen unter den Augen und bleicher Haut. »Ich war nur spazieren.«
  


  
    Ruth nahm noch einen langen Zug, die brennende Zigarette sprühte Funken. »Klar, dein Freund Dave war auch nur mal kurz spazieren.«
  


  
    Val dachte an das Elfenfest und überlegte, ob Dave vielleicht auch dort war, noch so eine Naschkatze, die betäubt unter launenhaften Wesen wandelte.
  


  
    »Ich... ich.« Val musste sich setzen. Völlig außer sich barg sie ihr Gesicht in den Händen. »Ich habe alles vermasselt. Ich habe alles vollständig und endgültig versaut.«
  


  
    »Was meinst du damit?« Ruth setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.
  


  
    »Das ist schwer zu erklären. Es gibt Elfen, echte Elfen, wie aus Final Fantasy, und einige wurden vergiftet, und dieses Zeug, das ich da nehme - ist schon eine Art Droge, aber eben auch magisch.« Val spürte, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen, und wischte sie wütend weg.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Ruth nach einer Weile. »Die Leute weinen gar nicht, wenn sie traurig sind. Das glaubt zwar jeder, aber das stimmt nicht. Man weint vor Frust oder wenn einem alles zu viel wird.«
  


  
    Val hielt immer noch den Kamm der Meerjungfrau in der Hand, aber sie hatte ihn so fest umklammert, dass er zerbrochen war. Geblieben waren nur dünne Muschelschichten, sonst nichts. Damit konnte sie nichts beweisen.
  


  
    »Okay, ich muss zugeben, du hörst dich ganz schön verrückt an«, sagte Ruth. »Andererseits: Na und? Selbst wenn du grad Hirngespinste hast, müssen wir damit klarkommen. Ein imaginäres Problem braucht eine imaginäre Lösung.«
  


  
    Val ließ den Kopf auf Ruths Schulter sinken und ließ los, auf eine Art, wie sie nicht mehr losgelassen hatte, seit sie ihre Mutter und Tom erwischt hatte, wenn nicht noch länger. Sie hatte vergessen, wie sehr sie es genoss, mit Ruth zu reden.
  


  
    »Also, alles von Anfang an, bitte.«
  


  
    »Als ich in die City kam, war ich wie ferngesteuert«, erklärte Val. »Ich hatte Tickets für das Spiel, also bin ich hingegangen. Das hört sich bescheuert an, ich weiß, so wie jemand, der seinen Chef kaltmacht und sich dann wieder an den Computer setzt und seinen Bericht zu Ende schreibt.
  


  
    Als ich Lolli und Dave traf, wollte ich mich einfach nur verlieren, nichts sein, völlig leer sein. Das klingt dumm und verkehrt, aber so war es.«
  


  
    »Sehr poetisch«, grinste Ruth. »Ziemlich goth.«
  


  
    Val verdrehte die Augen, musste aber lächeln. »Sie haben mir ein paar Elfen vorgestellt und - ab jetzt wird es nur noch durchgeknallt klingen.«
  


  
    »Elfen? Wie Feen, Kobolde, Trolle? Wie die auf Brian-Froud-Slips bei Hot Topic?«
  


  
    »Ich weiß, ich...
  


  
    Ruth hob die Hand. »War nur ’ne Frage.. Gut, also Elfen. Ich mach da mal mit.«
  


  
    »Sie vertragen kein Eisen, dagegen hilft dieses Zeug, das Lolli Nimmermehr nennt. Nimmer. Es stärkt die Abwehr der Elfen gegen Eisen. Menschen können... es nehmen... und dann kann man Illusionen erzeugen, die Leute dazu bringen, sich so zu fühlen, wie man will. Wir haben Lieferungen für Ravus ausgetragen - das ist der, der das Nimmer produziert - und was für uns abgezapft.«
  


  
    Ruth nickte. »Alles klar. Ravus ist also ein Elf?«
  


  
    »So was Ähnliches.« Val sah ein Lachen im Blick ihrer Freundin und war dankbar dafür, dass es nicht zu ihrem Mund vordrang. »Einige Angehörige des Elfenvolks wurden vergiftet und der Verdacht fiel auf Ravus. Ich dagegen glaube, dass dieser Kamm hier von einem der Opfer stammt und dass Mabry ihn hatte, und ich verstehe einfach nicht, was das bedeutet.
  


  
    Es ist alles so ein Durcheinander. Dave hat diese Polizistin mit Absicht in einen Hund verwandelt, und Mabry hat Ravus verraten, dass wir ihn beklauen, damit er denkt, ich hätte was mit den Todesfällen zu tun, und ich hatte jetzt schon zwei Tage kein Nimmer mehr und mir tut alles, aber auch alles weh.«
  


  
    Das stimmte, die Schmerzen waren wieder da, noch schwach, aber immer stärker werdend. Die kurzfristige Erleichterung 
     durch die Elfenfrucht hielt ihre Adern nicht davon ab, mehr zu fordern. Ruth drückte Vals Schultern in einer Art Seitwärtsumarmung. »Scheiße. Okay, das ist durchgeknallt. Was sollen wir tun?«
  


  
    »Wir müssen das Rätsel lösen«, sagte Val. »Ich habe so viele Hinweise, ich muss sie nur zusammensetzen.«
  


  
    Sie betrachtete eingehend die Überreste des Kamms und ihre Gedanken wanderten wieder zu der Meerjungfrau. Ravus hatte gesagt, sie wäre mit Rattengift getötet worden, aber Rattengift war eine zu gefährliche und auffällige Substanz für einen Giftmörder aus dem Elfenvolk und passte erst recht nicht zu einem Alchemisten wie Ravus. Außerdem: Warum sollte er einen Haufen harmloser Elfen töten wollen?
  


  
    Ein Mensch hätte es tun können. Ein menschlicher Bote wurde ja erwartet und war nicht im Mindesten verdächtig.
  


  
    Val erinnerte sich an ihre erste Lieferung und die Flasche Nimmer, die Dave entkorkt hatte. Dabei hatte er das Siegelwachs beschädigt. Hätte Mabry sich nicht deswegen Sorgen machen müssen? Bei all diesen Giftmorden? War das nicht so, als würde sie ein angebrochenes Aspirin schlucken? Der einzige Grund, sich so zu verhalten, hieße, den Giftmörder zu kennen oder selbst der Giftmörder zu sein.
  


  
    Außerdem hatte Mabry gewusst, dass Val süchtig nach Nimmer war. Irgendwer hatte es ihr erzählt.
  


  
    »Aber warum?«, fragte Val laut.
  


  
    »Warum was?«, fragte Ruth.
  


  
    Val stand auf und ging ungeduldig den Felsvorsprung auf und ab. »Ich denke nach. Was ist die Folge der Giftmorde? Dass Ravus Schwierigkeiten bekommt!«
  


  
    »Und?«, fragte Ruth.
  


  
    »Und Mabry will sich an ihm rächen«, sagte Val. Jetzt war ihr alles klar: Rache für den Tod ihres Liebsten. Rache für ihre Verbannung.
  


  
    Also Mabry. Mabry und ein menschlicher Komplize. Alles deutete auf Dave hin. Schließlich hatte er sich nicht mal die Mühe gemacht, vor ihr zu verbergen, dass er Nimmer abgeschöpft hatte. Aber aus welchem Grund sollte er Elfen umbringen?
  


  
    Luis konnte es auch gewesen sein. Er hasste Elfen, weil sie ihm das mit seinem Auge angetan hatten. Er trug dieses ganze Metall, um sich vor ihnen zu schützen. Und er war auch nimmersüchtig, wie die schwarzen Stellen in seiner Kniebeuge bewiesen, obwohl er es bestritt. Aber wozu sollte er Nimmer nehmen, wenn er durch die Schutzschilde sehen konnte? Und warum war es ihm völlig egal, dass Dave nicht zurückkam? Warum fing er ausgerechnet jetzt etwas mit Lolli an, Lolli, die, wie Val wusste, schon eine halbe Ewigkeit hinter ihm her war? Er machte sich so offensichtlich überhaupt keine Sorgen. Als wüsste er, wo sein Bruder war.
  


  
    Bei diesem Gedanken hörte Val auf.
  


  
    »Jetzt weiß ich, was wir tun müssen«, sagte sie zu Ruth. »Wir müssen zu Mabrys Haus gehen, solange sie noch auf dem Elfenfest ist. Wir brauchen Beweise dafür, dass sie 
     hinter diesen Giftmorden steckt.« Beweise, die Ravus von ihrer Unschuld überzeugten, Beweise, die andere wiederum an seine Unschuld glauben ließen. Beweise, die ihn retteten, damit er ihr vergab.
  


  
    »Na dann«, sagte Ruth und schlang sich den Rucksack über die Schulter. »Helfen wir mal deinen imaginären Freunden.«
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    Schlagen wir auf ein Glas ein,

    hält es nicht einen Augenblick stand;

    gehen wir schonend mit ihm um,

    hat es tausend Jahre Bestand.
  


  
    G.K. CHESTERTON, »ORTHODOXIE«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Val und Ruth erreichten in den kühlen Stunden vor der Morgendämmerung den Riverside Park. Der Himmel war tiefschwarz, auf den Straßen kein Leben. Vals Herz schlug schnell wie bei einem verschreckten Kaninchen und die Mischung aus Adrenalin und Muskelkrämpfen hielt die Eiseskälte der nächtlichen Stunde von ihr ab. Ruth bibberte und schlang ihre Monsterfelljacke noch enger um sich, als der Wind vom Wasser her wehte. Ihre Wangen waren mit Make-up verschmiert, durch Tränen und achtlose Handbewegungen, aber als sie Val anlächelte, sah Ruth ganz wie die Alte aus, zuversichtlich wie immer.
  


  
    Der Park war menschenleer bis auf eine kleine Gruppe, die sich an einer der Mauern drängte. Es roch nach einem Joint. Val musterte die Häuserreihe auf der anderen Seite des Parks, aber keines war das richtige. Sie fand den verstopften Brunnen, an dem sie damals gewartet hatte, aber 
     als sie über die Straße zu den Häusern hinsah, hatte die Tür eine falsche Farbe, und die Fenster waren vergittert.
  


  
    »Und?«, fragte Ruth.
  


  
    Val verlagerte ihr Gewicht. »Ich weiß nicht so recht.«
  


  
    »Was haben wir denn vor, wenn du das Haus gefunden hast?«
  


  
    Als Val nach oben schaute, sah sie einen Wasserspeier. In ihrer Erinnerung war er weiter links, aber es reichte, um sie davon zu überzeugen, dass es Mabrys Haus war, vor dem sie standen. Vielleicht stimmte etwas mit ihrer Erinnerung nicht.
  


  
    »Pass auf, ob jemand kommt«, sagte Val und überquerte die Straße. Ihr Herz schlug heftig. Sie hatte keinerlei Vorstellung, in was sie sich da hineinbegaben.
  


  
    Ruth rannte hinter ihr her. »Super. Wache stehen. Ich soll Wache stehen. Kann ich ja auch noch auf meiner Collegebewerbung angeben. Was soll ich denn machen, wenn ich was sehe?«
  


  
    Val schaute sich zu ihr um. »Keine Ahnung, ehrlich gesagt.«
  


  
    Nachdem sie eine Weile auf das Haus gestarrt hatte, krallte sich Val an dem Befestigungsring des Ablaufrohrs fest und zog sich an der Hauswand hoch. Es war das Gleiche, als würde sie an einem Baum hochklettern oder sich an einem Seil hochziehen, wie im Sportunterricht.
  


  
    »Was machst du denn da?« Ruths Stimme war schrill.
  


  
    »Was dachtest du, wofür du Schmiere stehen sollst? Jetzt halt die Klappe!«
  


  
    Val kletterte höher; sie drückte die Schuhe in den Backstein und grub die Finger in die Befestigungsringe, die sich um das Ablaufrohr schlossen. Unter ihrem schaukelnden Gewicht bekam das ächzende Rohr Dellen. Als sie nach einem Fenstersims griff, landete ihre Hand im Schlund eines Wasserspeiers. Er neigte sein groteskes Gesicht vor, das irgendwo zwischen Huhn und Terrier angesiedelt war, und riss vor Überraschung die Augen auf. Val zog blitzschnell die Finger zurück, gerade rechtzeitig, bevor sich das Steingebiss schloss. Sie kam aus dem Gleichgewicht und trat einen langen Augenblick lang mit den Füßen ins Leere und hing schließlich mit dem vollen Gewicht an einer Hand an der Dachrinne. Das Aluminium bog sich und löste sich aus der Befestigung.
  


  
    Val rammte einen Schuh in den Backstein, hievte sich mit aller Kraft hoch und versuchte, das Sims zu erreichen. Von unten hörte sie ein gellendes Quieken, als sie endlich Halt fand. Ruth. Einen Augenblick lang blieb sie einfach hängen, aus Angst, sich zu bewegen. Dann zog sie sich an einem Stuckelement hoch und versuchte, das Fenster hochzuschieben. Es klemmte, und eine Schrecksekunde lang fürchtete sie, es wäre verriegelt, aber als sie fester schob, gab es nach. Val kletterte durch die verhedderten Vorhänge ins Haus und landete in Mabrys Schlafzimmer. Der Boden war aus poliertem Marmor und das Bett hatte einen gewundenen Baldachin aus Weidenzweigen und war voll zerwühlter Seide und Satin. Die eine Seite des Bettes war sauber, die andere voll Dreck und Dornen.
  


  
    Val ging in den Flur. Von hier führten mehrere Türen in leere Räume und am Ende in ein Treppenhaus aus Ebenholz. Als sie nach unten ins Wohnzimmer ging, hörte sie nichts außer dem Knarren der Dielen und dem Plätschern des Brunnens.
  


  
    Das Wohnzimmer sah so aus, wie sie es im Gedächtnis hatte, aber die Möbel standen anders, und die eine Türöffnung sah größer aus. Val verließ Mabrys Wohnung und betrat den Hausflur des Wohnhauses, wobei sie sorgsam darauf achtete, die Tür zu Mabrys Wohnung sperrangelweit aufzulassen. Sie entriegelte die Haustür von innen und riss sie auf. Einen Augenblick lang starrte Ruth sie fassungslos vom Bürgersteig an, dann rannte sie ins Haus.
  


  
    »Du bist komplett verrückt geworden«, sagte sie. »Wir sind gerade in ein superfeines Wohnhaus eingebrochen.«
  


  
    »Es ist durch Zauberei geschützt«, sagte Val. »Ganz bestimmt.« Zum ersten Mal bemerkte Val die beiden Türen, die scheinbar zu anderen Wohnungen führten. Die eine lag gegenüber von Mabrys, die andere am Ende des Hausflurs. Doch bei der Größe der Zimmer und des Treppenhauses in Mabrys Wohnung konnten diese Türen im Verhältnis zu der Größe des Wohnhauses eigentlich nirgends hinführen. Val schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. Es spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass sie irgendetwas fand, das den Verdacht auf Mabry lenken würde, einen Beweis dafür, dass sie die Elfen vergiftete, und zwar etwas, das nicht nur Ravus überzeugte, sondern auch Greyan und alle anderen, die Ravus für schuldig hielten.
  


  
    »Immerhin ist es warm hier«, sagte Ruth, ging in die Wohnung und vollführte eine Pirouette auf dem schimmernden Marmorboden. Ihre Stimme hallte durch die kargen Räume. »Wenn wir schon auf Fassadenkletterer machen, können wir auch gleich im Kühlschrank nachsehen.«
  


  
    »Wir suchen Beweise dafür, dass sie eine Giftmörderin ist. Nur damit du Bescheid weißt, bevor du dir wer weiß was ins Maul stopfst.« Ruth zuckte die Achseln und ging an Val vorbei ins nächste Zimmer. In einer Ecke stand eine Vitrine, die Val näher untersuchte. Hinter der Glasscheibe lagen ein Stück Rinde, geschmückt mit rotem Haar; ein Ballerinafigürchen mit den Händen in den Hüften und rosaroten Schühchen; ein abgebrochener Flaschenhals und eine welke braune Blume. Val meinte, sich daran zu erinnern, dass bei ihrem ersten Besuch andere bizarre Schätze darin gelegen hatten.
  


  
    Schlagartig wurde ihr klar, wie aussichtslos ihr Unterfangen war. Woran sollte sie einen Beweis erkennen, selbst wenn er direkt vor ihr lag? Ravus könnte gewisse Dinge erkennen, ihren Nutzen und vielleicht einen Teil ihrer Geschichte, aber ihr sagte das alles nichts.
  


  
    Es war schwer vorstellbar, dass Mabry sentimental war, aber vor Tamsons Tod, der ihren Hass geschürt hatte, war sie es wohl gewesen.
  


  
    »Hey«, sagte Ruth aus dem nächsten Zimmer. »Komm mal her.«
  


  
    Val folgte ihrer Stimme. Sie war im Musikzimmer, bei der Schoßharfe, die auf einer Ottomane in seltsam pinkigem 
     Leder stand. Der Korpus des Instruments war aus vergoldetem Holz, in das Laubverzierungen geschnitzt waren. Jede Saite hatte einen anderen Farbton. Die meisten waren braun, golden oder schwarz, aber einige wenige waren rot und eine war blattgrün.
  


  
    Ruth ging daneben auf die Knie.
  


  
    »Nicht...«, sagte Val, aber Ruth strich bereits über eine braune Saite. Urplötzlich erfüllte wehleidiges Geheul den Raum.
  


  
    »Einst war ich Kammerzofe bei Königin Nicnevin«, setzte eine tränenreiche Stimme mit starkem, merkwürdigem Akzent an. »Ich war ihr Liebling, ihre Vertraute, und ich vergnügte mich damit, die anderen zu peinigen. Nicnevin hatte ein besonderes Spielzeug, einen Ritter vom Seligen Hofe, den sie gar zu gern hatte. Die Tränen seines Hasses bedeuteten ihr mehr als die Liebesschwüre aller anderen. Ich wurde vor die Königin zitiert - sie verlangte zu wissen, ob ich mit ihm Ränke schmiedete. Das tat ich nicht. Darauf hielt sie ein Paar seiner Handschuhe hoch und forderte mich auf, die Stickerei an den Bündchen genau zu betrachten. Es war ein ausgefeiltes Muster, gestickt mit meinem Haar. Der Beweise waren noch mehr - man hatte uns zusammen gesehen und eine Botschaft in seiner Handschrift gefunden, in der er seine Hingabe beschwor - alles gefälscht. Ich fiel auf die Knie, flehte Nicnevin an, wild vor Furcht. Als sie mich dem Tod entgegenführten, sah ich eine der anderen Zofen, Mabryn, die mich anlächelte, die Augen wie Nadeln hell. Sie streckte die Finger aus und riss 
     mir eine Strähne vom Haupt. Seither muss ich meine Geschichte bis in alle Ewigkeit erzählen.«
  


  
    »Nicnevin?«, fragte Ruth. »Wer soll das denn sein?«
  


  
    »Ich glaube, das war die ehemalige Königin vom Unseligen Hof«, erwiderte Val. Sie strich mit den Fingern über mehrere Saiten gleichzeitig, woraufhin ein wildes Durcheinander von Stimmen erklang. Jede einzelne erzählte von ihrem traurigen Schicksal, jede erwähnte Mabrys Namen. »Sie sind alle aus Haaren, den Haaren von Mabrys Opfern.«
  


  
    »Unheimliche Scheiße, Mann«, sagte Ruth.
  


  
    »Psst«, sagte Val, der eine Stimme bekannt vorkam, nur wusste sie nicht, woher. Sie zupfte eine goldene Saite.
  


  
    »Einst war ich Höfling im Dienste der Königin Silarial«, sagte eine Männerstimme. »Der Sport war mein Leben, ich liebte Rätsel, Duelle und den Tanz. Dann wurde ich von Liebe ergriffen und all diese Dinge spielten keine Rolle mehr. All meine Freude fand ich in Mabry. Mich gelüstete nur nach dem, was sie erheiterte. Ihr Frohsinn war meine Wonne. Doch eines trägen Nachmittags, als wir Blumen pflückten, um sie zu Kränzen zu flechten, bemerkte ich, dass sie sich von mir entfernte. Als ich ihr folgte, erlauschte ich eine Unterredung mit einem Wesen vom Unseligen Hof. Sie schienen einander wohlbekannt, und mit leiser Stimme teilte sie ihm Informationen mit, die sie für die Unselige Königin zusammengetragen hatte. Ich hätte zornig werden müssen, doch ich bangte zu sehr um sie. Wenn Silarial das herausfände, käme es schlimm für sie. Daher 
     sagte ich Mabry, ich wolle nichts davon erzählen, aber sie müsse den Hof auf der Stelle verlassen. Sie sagte, das würde sie tun, und weinte bitterlich, weil sie mich so hintergangen hatte. Zwei Tage später sollte ich in einem Wettkampf gegen einen Freund antreten. Als ich meine Rüstung anlegte, fühlte sie sich seltsam leicht an, aber ich schenkte dem Gefühl keine Beachtung. Mabry sagte, sie hätte zum Zeichen ihr Haar hineingewoben. Als mein Freund zustach, bröckelte die Rüstung, und das Schwert traf mich mit voller Wucht. Ich spürte ihr seidiges Haar an meiner Wange und wusste, dass sie mich betrogen hatte. Nun muss ich meine Geschichte bis in alle Ewigkeit erzählen.«
  


  
    Val musste sich setzen, sie starrte die Harfe an. Mabry arbeitete als Spionin für den Unseligen Hof. Sie hatte Tamson selbst umgebracht. Ravus war nur ihr Werkzeug gewesen.
  


  
    »Wer war das?«, fragte Ruth. »Hast du ihn gekannt?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Aber Ravus. Er war in dieser Geschichte der, der das Schwert geschwungen hat.«
  


  
    Ruth biss sich auf die Unterlippe. »Das ist alles so kompliziert. Wie sollen wir irgendetwas herausfinden?«
  


  
    »Ich habe schon etwas herausbekommen«, sagte Val.
  


  
    Sie stand auf und ging in den anschließenden Raum, die Küche. Es gab jedoch keinen Herd, keinen Kühlschrank, sondern nur ein Spülbecken, das in eine lange Schieferfläche eingefasst war. Val öffnete einen Schrank, fand aber nur leere Gefäße.
  


  
    Val dachte an Ravus’ Schutzschild, dessen einziger Makel 
     seine goldenen Augen waren. Diese perfekten Räumlichkeiten hatten etwas Beunruhigendes, so ganz ohne Staub; nicht einmal ein verirrtes Haar oder ein bisschen Schmutz waren zu sehen. Nur ihre Schritte waren zu hören und das Plätschern des Wassers. Doch wenn hier ein Zauber aktiv war, hatte sie keine Ahnung, was er verbergen könnte.
  


  
    Als Ruth in die Küche kam, rieselte weißer Puder aus ihrem Rucksack.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Val.
  


  
    »Was?« Ruth schaute hinter sich auf den Boden und nahm den Rucksack ab. Sie lachte. »Sieht so aus, als wäre der Stoff gerissen. Unser Baby hat ein Loch.«
  


  
    »Mist. Das ist ja schlimmer als eine Spur aus Brotkrumen. Mabry wird sofort merken, dass wir hier waren.«
  


  
    Ruth bückte sich und fegte das Mehl mit den Händen zusammen. Statt ein Häuflein zu bilden, wirbelte es in weißen Wolken empor.
  


  
    Beim Anblick des Fußbodens kam Val auf eine Idee. »Moment. Hey, ich glaube, ich muss Kindsmord begehen.«
  


  
    Ruth zuckte lediglich die Achseln und holte den Sack aus dem Rucksack heraus. »Wir können ja jederzeit ein neues machen.«
  


  
    Val riss die Papierverpackung auf und ließ das Mehl auf den Boden rieseln. »Irgendwas ist hier, das wir nicht sehen.«
  


  
    Ruth nahm eine Handvoll Mehl und warf sie an die Tür. Val warf noch eine Handvoll hinterher. Kurz darauf war alles eingenebelt. Das Mehl lag auf ihren Haaren, und wenn sie einatmeten, legte sich das Mehl auf ihre Zungen.
  


  
    Der Mehlstaub blieb überall liegen und enthüllte den Fischteich als ein kaputtes Rohr, aus dem Wasser in einen Eimer floss und auf dem Boden Pfützen bildete, zeigte die abgerissene Rigipsplatte an der Decke, die zerklüfteten Fliesen an den Wänden und die Mäuseköttel auf dem Fußboden.
  


  
    »Hier.« Ruth ging zu einer gespenstisch gepuderten Wand. Sie war fast überall mit Mehl bedeckt, aber eine große Stelle blieb kahl.
  


  
    Val warf noch mehr Mehl auf die Lücke, aber statt an der Wand kleben zu bleiben, schien es hindurchzufliegen.
  


  
    »Geschafft.« Val grinste und reckte die Faust. »Wonder Twin Powers aktiviert!«
  


  
    Ruth grinste zurück und berührte Vals Faust mit ihrer. »Zwei verdammte Irre sind wir!«
  


  
    »Ich fühle mich nicht angesprochen«, sagte Val und duckte sich durch die Öffnung in der Mauer.
  


  
    Im Zimmer auf der anderen Seite sorgten Samtvorhänge für Schatten - und dort fand sie Luis. Er lag auf einem Teppich mit Granatapfelmuster. Obwohl er in eine Wolldecke gehüllt war, zitterte er. Auf seiner Kopfhaut glänzte Blut; jemand hatte ihm mehrere Zöpfe abgeschnitten.
  


  
    Val konnte ihn zunächst nur anstarren. »Luis?«, krächzte sie schließlich.
  


  
    Als er aufblickte, kniff er die Augen zusammen wie geblendet. »Val?« Er rappelte sich zu einer sitzenden Position auf. »Wo ist Dave? Ist alles in Ordnung mit ihm?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, sagte sie geistesabwesend. Ihre Gedanken rasten. »Was machst du hier?«
  


  
    »Siehst du nicht, dass ich an den Fußboden gekettet bin?«, fragte Luis. Er drehte seine Handgelenke; seine eigenen Zöpfe waren darum fest darumgewickelt.
  


  
    »An den Fußboden?«, wiederholte Val stumpf. »Und was ist mit dem Teppich?«
  


  
    Luis lachte. »Wahrscheinlich erscheint dir dieses Zimmer in voller Schönheit.«
  


  
    Val musterte die niedrigen Sofas, die Bücherregale mit den unzähligen samtbezogenen Märchenbüchern, die verblichene Eleganz des Teppichs und des bemalten Stucks an der Wand. »In so einem wunderschönen Zimmer war ich selten.«
  


  
    »Die Gipswände sind gesprungen und die Decke ist undicht, was dazu führt, dass die ganze Ecke schwarz vor Schimmel ist. Möbel gibt es keine und auch keinen Teppich, sondern schlichte Dielen, mit rostigen Nägeln ab und an.«
  


  
    Val betrachtete das sanfte Leuchten einer Zinnlampe mit fransigem Schirm. »Und was ist dann das, was ich sehe?«
  


  
    »Ein Schutzschild, was sonst?«
  


  
    Ruth steckte den Kopf durch die Öffnung in der Wand. »Was ist... Luis?«
  


  
    »Moment. Und woher sollen wir dann wissen, ob du wirklich Luis bist?«, fragte Val.
  


  
    »Wer sollte ich denn sonst sein?«
  


  
    Ruth kam fast ganz in das Zimmer, hielt aber einen Fuß in der verzauberten Öffnung, als könnte sie sich jeden Augenblick schließen. »Wir haben dich gerade eben noch schlafend im Park gesehen.«
  


  
    Luis ließ den Kopf nach hinten fallen. »Also, als ich Ruth das letzte Mal gesehen habe, war ich mit Lolli und Dave im Park. Wir hatten uns in der Nähe des Wetterschlosses einen Platz zum Schlafen gesucht. Als Lolli sich an mich lehnte und fast einschlief, stand Dave auf und ging weg. Er war fertig. Shit, mir ging der Arsch auch auf Grundeis. Deshalb dachte ich, er wollte vielleicht allein sein.
  


  
    Aber als er dann nicht wiederkam, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Ich machte mich auf die Suche und sah, wie er durch den Ramble zurückging. Er war auch nicht allein. Erst dachte ich, es wäre irgendein Typ - keine Ahnung, der was von ihm wollte -, aber dann habe ich gesehen, dass der Typ Federn hatte statt Haare. Ich wollte zu ihnen, aber da legten sich winzige Finger über meinen Mund und mein gesundes Auge und packten meine Arme und Beine. Ich konnte hören, wie sie sich kaputtlachten, als sie mich hochhoben, und dann hörte ich meinen Bruder sagen: ›Mach dir keine Sorgen, ist nicht für lange‹. Ich wusste nicht, was das sollte. Jedenfalls hätte ich nicht gedacht, dass ich hier lande.«
  


  
    »Hast du Mabry gesehen?«, fragte Val. »Hat sie was gesagt?«
  


  
    »Wenig. Sie war abgelenkt, weil irgendwas nicht so lief, wie sie wollte. Sie hatte Besuch gehabt und war schlecht drauf deswegen.«
  


  
    »Wir müssen dir was sagen«, sagte Val.
  


  
    Luis wurde ganz still, sein Mund ein Strich. »Was?«, fragte er so leise, dass es Val im Herzen wehtat.
  


  
    »Wir dachten, Dave wäre immer noch weg. Er ist nicht da. Irgendwer tut so, als wäre er du.«
  


  
    »Ihr seid hergekommen, um Dave zu suchen?«
  


  
    »Wir sind hergekommen, um Beweise zu finden. Ich glaube, dass Mabry hinter diesen Elfenmorden steckt.«
  


  
    Luis fragte wütend: »Moment, und wo ist jetzt mein Bruder? Ist er in Schwierigkeiten?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Glaube ich kaum. Wer auch immer so tut, als wäre er du, ist voll damit beschäftigt, mit Lolli zu vögeln. Die Übernatürlichen sind da wahrscheinlich nicht so scharf drauf - ganz im Gegensatz zu Dave.«
  


  
    Luis zuckte zusammen, sagte aber nichts.
  


  
    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Ruth, tätschelte Vals Kopf und fuhr ihr durch die Stoppeln. »Nur weil diese Arschkuh dich nicht mit deinen eigenen Zöpfen anketten kann, sollten wir hier noch lange nicht länger rumhängen.«
  


  
    »Stimmt.« Val beugte sich über Luis und musterte die Zöpfe, die ihn an den Boden fesselten. Sie versuchte, sie zu lösen, aber sie waren hart wie Stahl.
  


  
    »Mabry hat sie mit einer Schere abgeschnitten«, sagte Luis. »Hat mich dabei auch noch halb skalpiert.«
  


  
    »Glaubst du, mit der Schere könnte man die Zöpfe durchschneiden?«, fragte Ruth.
  


  
    Val nickte. »Irgendwie muss sie ihren eigenen Zauber ja auch zurücknehmen können. Aber wo könnte die Schere sein?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Luis. »Vielleicht sieht die Schere nicht mal aus wie eine.«
  


  
    Val stand auf und ging ins Wohnzimmer zurück. Sie blieb vor dem Brunnen stehen, wo sich das Mehl aufgelöst hatte, und ging dann zu der Vitrine.
  


  
    »Siehst du irgendwas?«, fragte Val Ruth.
  


  
    Ruth zog eine Schublade heraus und warf den Inhalt auf den Boden. »Nichts.«
  


  
    Val schaute in die Vitrine, sah die Ballerina, die Schleifen ihrer Arme und die blutige Farbe auf ihren Ballettschuhen. Sie nahm sie heraus, steckte die Finger durch die Schleifen und drückte zu. Die Beine des Figürchens öffneten und schlossen sich wie bei einer Schere.
  


  
    »Hol die Harfe«, sagte Val. »Ich hole Luis.«
  


  
    

  


  
    Kurz vor der Morgendämmerung wanderten sie durch den Ramble zurück und den verschlungenen Weg entlang zum Felsvorsprung, wo sie Lolli und Luis’ Doppelgänger zurückgelassen hatten. Die Saiten der Harfe zirpten bei dem Transport, aber Ruth erstickte diese Töne, indem sie das Instrument fester an sich drückte. Als Val, Ruth und Luis näherkamen, sahen sie, dass der andere Luis wach war.
  


  
    Mit schriller, bebender Stimme sagte Lolli: »Es ist so kalt und du brennst vor Fieber.«
  


  
    Der getarnte Luis sah sie an. Seine Augenränder waren schwarz, auch sein Mund war dunkel. Seine Haut war bleicher als Papier und sah unter dem Schweißfilm wie Plastik aus. Mit zitternden Fingern hob er eine Zigarette an den Mund. Der Rauch kam nicht wieder heraus.
  


  
    »Dave«, sagte der echte Luis. Seine Stimme klang gleichmütig, 
     ruhig, so wie Val geklungen hatte, als sie ihre Mutter mit Tom erwischt hatte. In seiner Stimme lag so viel Gefühl, dass es gar nicht mehr nach Gefühl klang.
  


  
    Lolli sah Luis an, dann seinen Zwilling. »Wa... was ist hier los?«
  


  
    »Du hast keinen Unterschied bemerkt, oder?«, fragte der falsche Luis Lolli. Sein Gesicht veränderte sich und nahm allmählich wieder Daves Aussehen an. Doch der geschwärzte Mund und die dunklen Augen blieben, wie auch der Film auf seiner Haut.
  


  
    Lolli rang nach Luft.
  


  
    Dave lachte wie ein Irrer, mit rauer Stimme. »Du kannst keinen Unterschied feststellen, aber trotzdem würdest du mir nie eine Chance geben.«
  


  
    »Du Stück Scheiße.« Lolli gab Dave eine Ohrfeige. Dann schlug sie weiter auf ihn ein; ihre Schläge trafen auf seine abwehrend erhobenen Hände.
  


  
    Luis packte ihre Arme, doch Dave lachte weiter. »Du glaubst, du kennst mich? Ich bin Dave, der Feigling? Dave, der Idiot? Der Dave, der sich von seinem Bruder beschützen lassen muss? Ich habe das alles nicht nötig.« Er sah Luis ins Gesicht. »Du bist ja so schlau, nicht wahr? So schlau, dass du das hier nicht hast kommen sehen. Wer ist denn hier der Blödmann? Hast du ein schickes Wort dafür, wie dämlich du bist?«
  


  
    »Was hast du getan?«
  


  
    »Er hat mit Mabry einen Deal gemacht«, erklärte Val. »Stimmt’s?«
  


  
    Dave lächelte, aber es sah aus wie eine eingefrorene Grimasse, so gespannt war die Haut um seinen Mund. Als er sprach, sah Val nur noch Schwärze hinter seinen Zähnen. Es war, als blickte sie in einen dunklen Tunnel. »Oh ja, wir haben einen Deal gemacht. Ich brauche kein Zweites Gesicht, um zu merken, wenn jemand etwas will, was ich habe.« Er wischte sich die Stirn und fuhr mit weit aufgerissenen Augen fort: »Ich wollte...«
  


  
    Am ganzen Körper zitternd, brach er zusammen. Luis sank neben Dave auf die Knie; er wollte ihm sanft die Dreadlocks aus dem Gesicht streichen, zog aber erschrocken die Hand zurück. »Er ist viel zu heiß. Seine Haut brennt wie Feuer.«
  


  
    »Nimmer«, sagte Val. »Er hat Nimmer viel häufiger als nur einmal am Tag genommen. Um wie du auszusehen, musste er es die ganze Zeit nehmen.«
  


  
    »Im Film stecken sie Leute mit hohem Fieber immer in eiskalte Badewannen«, sagte Ruth.
  


  
    »Was, bei einer Überdosis Elfendrogen?«, fauchte Lolli.
  


  
    »Kommt, wir bringen ihn zum See«, sagte Val. »Der ist bestimmt kalt genug.«
  


  
    Luis packte seinen Bruder unter den Achseln. »Seid vorsichtig. Sein Körper ist total heiß.«
  


  
    »Nimm meine Handschuhe.« Ruth holte ein Paar Handschuhe aus der Jackentasche und gab sie Val.
  


  
    Val zog sie rasch an und nahm Dave an den Füßen. Seine Haut anzufassen, war, als hätte sie mit ihrer Hand an einen Topf mit kochendem Wasser gefasst. Als sie ihn hochhoben, 
     war er so leicht, als wäre er innen hohl. Gemeinsam mit Luis trug sie ihn über die schmalen Pfade durch den Ramble ans Seeufer. Daves heißer Körper versengte ihre Haut durch die Handschuhe hindurch, und er drehte und wand sich, als kämpfte er gegen unsichtbare Kräfte. Val biss die Zähne zusammen und widerstand der Versuchung loszulassen.
  


  
    Luis watete ins Wasser, Val hinterher. Die eisige Kälte an ihren Waden stand im krassen Gegensatz zu ihren brennenden Händen.
  


  
    »Okay, runter mit ihm«, sagte Luis.
  


  
    Als sie Dave ins Wasser gleiten ließen, fing sein Körper an zu dampfen. Val ließ los und watete ans Ufer zurück, aber Luis hielt Dave weiter fest und sorgte dafür, dass der Kopf seines Bruders über Wasser blieb. Er sah aus wie ein Priester bei einer schrecklichen Taufe.
  


  
    »Hilft es?«, rief Ruth.
  


  
    Luis nickte und rieb das Gesicht seines im Wasser treibenden Bruders. Val sah, dass seine Hand feuerrot war, aber ob das an der Kälte lag oder daran, dass er sich verbrannt hatte, war schwer zu sagen. »Schon besser, aber wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    Lolli watete ins Wasser und starrte auf Dave hinunter. »Du blöder Sack«, schrie sie. »Wie konntest du nur so dumm sein?« Auf einmal sah sie völlig verloren aus. »Warum hat er das bloß meinetwegen getan?«
  


  
    »Du darfst dich nicht verantwortlich fühlen«, sagte Val. »An deiner Stelle würde ich ihn wahrscheinlich am liebsten umbringen.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht, was ich fühle«, sagte Lolli.
  


  
    »Val«, sagte Luis. »Wir müssen Ravus um Hilfe bitten.«
  


  
    »Ravus?«, fragte Ruth.
  


  
    »Er hat ihm schon einmal das Leben gerettet«, erwiderte Luis.
  


  
    Val dachte an Ravus’ verschlossene Miene, an seine Augen, dunkel vor Wut. Sie dachte an das, was sie über Mabry wusste, und an ihre Vermutungen, mit welcher Währung Dave Mabry für ihre Hilfe zurückbezahlt hatte. »Ich weiß nicht, ob er dazu bereit sein wird.«
  


  
    »Ich bringe Dave ins Krankenhaus«, sagte Lolli.
  


  
    »Kannst du mitgehen?«, bat Val Ruth. »Bitte.«
  


  
    »Ich?«, fragte Ruth ungläubig. »Ich kenne ihn doch gar nicht.«
  


  
    Val lehnte sich an sie. »Aber ich kenne dich.«
  


  
    Ruth rollte mit den Augen. »Einverstanden, aber dafür bist du mir was schuldig. Du schuldest mir einen Monat stummen Gehorsams.«
  


  
    »Ich schulde dir eher ein Jahr stummen Gehorsams«, sagte Val und trottete ins Wasser zurück, um Luis zu helfen, seinen Bruder hochzuheben. Langsam schleppten sie ihn zur Straße. Das erste Taxi, das sie anhielten, fuhr rechts ran, aber als der Fahrer Dave sah, brauste er gleich wieder davon, bevor Lolli die Tür aufreißen konnte. Der nächste Taxifahrer schien sich nichts daraus zu machen, als die beiden Mädchen einstiegen und Luis ihnen seinen unruhigen Bruder auf den Schoß legte.
  


  
    »Hier«, sagte Ruth und reichte ihm die Harfe.
  


  
    »Wir kümmern uns um ihn«, versprach Lolli.
  


  
    »Ich komme, so schnell ich kann.« Luis zögerte, warf dann aber schnell die Wagentür zu.
  


  
    Das Taxi fuhr an und Val sah Ruths blasses Gesicht im Heckfenster. Sie bewegte die Lippen, doch Val konnte nicht erkennen, was sie sagte, und schon entfernte sich der Wagen immer weiter und weiter.
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    Und ihr roter Mund auf den Lippen mein

    Brannte, wie eine Ampel glutet,

    Rubinen in einem Purpurschrein,

    Wie der Granate Wunde blutet,

    Wie das Herz des Lotus überflutet

    Von dunkel rosenrotem Wein.
  


  
    OSCAR WILDE, »IM GOLDENEN ZIMMER:

    EINE HARMONIE«
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Eine Pferdekutsche stand unter dem Bogen des Brückenpfeilers. Sie war auffällig weit entfernt vom Park oder irgendeinem anderen Ort, an dem man eine Kutsche vermuten würde, und der Falbe sah im bleichen Licht der Dämmerung unruhig aus. Einen Fahrer gab es nicht.
  


  
    »Glaubst du, jemand hat sich zum Supermarkt kutschieren lassen?«, fragte Val.
  


  
    »Das ist kein Pferd«, sagte Luis und zog Val in einem weiten Bogen um die Kutsche. Seine Augen waren blutunterlaufen und die Lippen vor Kälte gesprungen. »Sei froh, dass du nicht sehen kannst, was es in Wirklichkeit ist.«
  


  
    Mit seinem eingedrückten Rücken und den breiten Hufen 
     sah es wie jedes beliebige Stadtpferd aus. Val blinzelte, bis das Bild verschwamm, aber sie wusste immer noch nicht, was Luis sah, und beschloss, ihn lieber nicht zu fragen. »Komm.«
  


  
    Sie hielten sich an die gegenüberliegende Mauer und schlichen unter der Unterführung durch. Val klopfte auf den Baumstumpf, doch als sie über die Schwelle schlüpften, hörte sie, wie jemand die Treppe herunterraste. Sie starrte Greyan mit offenem Mund an. Seine Hände waren blutüberströmt, Blut troff von seinen Fingerspitzen und gerann auf den staubigen Stufen, es schien zu hell, um echt zu sein. Er hielt seine Bronzesicheln in einer Hand. Auch sie schimmerten blutig.
  


  
    »Es ist vollbracht«, sagte das Ungeheuer. Greyan sah müde aus. »Ihr Menschlein, lasst es euch eine Lehre sein, euch nicht mehr in die Belange der Elfen einzumischen.«
  


  
    »Wo ist Ravus?«, fragte Val. »Was ist passiert?«
  


  
    »Willst du noch einmal das Schwert gegen mich erheben, Sterbliche? Deine Treue ist vorbildlich, wenn auch fehl am Platz. Spare dir deinen Mut für einen würdigeren Gegner.« Er drängte sich an ihr vorbei und ging die letzten Stufen hinunter. »Heute ist mir die Lust am Tod vergangen.«
  


  
    Alles verengte sich auf diesen Augenblick, auf dieses Wort. Tod. Das kann nicht sein, beruhigte sich Val und hielt sich an der kalten Steinwand fest. Einen kurzen Moment lang glaubte sie, nicht weiter zu können, es nicht zu ertragen.
  


  
    Luis ging langsam die Treppe hinauf, aber am Treppenabsatz 
     kehrte er wieder um. Er legte den Finger auf die Lippen. »Sie ist da drin.«
  


  
    Val wollte losgehen, viel zu schnell, aber Luis hielt sie am Arm fest. »Leise!«, zischte er.
  


  
    Val nickte, sie wagte nicht, nach Ravus zu fragen. Gemeinsam schlichen sie langsam die Treppe hoch. Jeder Schritt löste eine Staubwolke aus, ließ das Eisengestell quietschen und die Saiten der Schoßharfe erklingen, doch Val hoffte, dass der Verkehrslärm über ihnen diese Geräusche übertönte. Als sie sich dem Treppenabsatz näherten, hörte sie Mabrys Stimme, die angstverzerrt fragte: »Wo bewahrst du es auf? Ich weiß genau, dass du hier irgendwo Gift hast. Also los, erweise mir einen letzten Gefallen.«
  


  
    Val erwartete Ravus’ Antwort, aber er sagte nichts.
  


  
    Luis sah grimmig aus.
  


  
    »Früher hast du dir so viel Mühe gegeben zu gefallen«, fuhr Mabry bitter fort. In dem Zimmer fiel etwas hin, und Val glaubte, das Klirren zerspringenden Glases zu hören.
  


  
    Val schlich weiter und schob den Plastikvorhang auseinander. Ravus’ Arbeitstisch war umgekippt, seine Bücher und Dokumente über den ganzen Raum verteilt. Der Sessel war auf der Rückseite von oben bis unten aufgeschlitzt, Federn und Schaumstoff quollen heraus. Auf dem Boden flackerten ein paar Kerzen, die teilweise in Bächen aus Wachs standen. Die Steinmauern waren von tiefen Schnitten durchzogen. Ravus lag auf dem Rücken, eine Hand auf der Brust. Blut quoll durch seine Finger. Dunkle, nass glänzende Streifen zeichneten den Boden, als wäre er darübergekrochen. 
     Mabry beugte sich über einen Schrank, kramte mit einer Hand darin und hielt in der anderen eine Schüssel, in der irgendetwas Rotes lag.
  


  
    Val schlich näher, obwohl Luis ihr warnend die Nägel in die Haut grub. Sie war schon ganz stumpf vor Angst, aber sie wollte unbedingt Ravus’ Körper sehen.
  


  
    »Weißt du eigentlich, wie lange ich schon darauf warte, dass du stirbst?«, fragte Mabry, die mittlerweile geradezu außer sich klang. »Endlich könnte ich der Verbannung entkommen und hätte die Freiheit, an den Hellen Hof und zu meiner Arbeit zurückzukehren. Doch jetzt bin ich aller Freude beraubt, die dein Tod mir versprach.
  


  
    Es muss so aussehen, als ob einer diese ganzen Elfen umgebracht hat, also warst du immerhin für eines gut. Niemand kann gut damit leben, wenn so etwas nicht aufgeklärt wird.« Mabry holte eine Phiole aus dem Schrank und roch daran. »Das muss reichen - meine neue Herrin ist ungeduldig und möchte, dass vor der Mittwinterwende alles erledigt ist. Siehst du nicht auch eine gewisse Ironie darin, dass nach dieser Zeit, nach all deiner Loyalität, ausgerechnet ich dazu auserkoren wurde, ihre Agentin am Unseligen Hof zu sein? Ich hätte nie gedacht, dass die Königin des Seligen Hofes eine eigene Doppelagentin haben wollte. Möglicherweise finde ich Gefallen daran, für Silarial zu arbeiten. Schließlich hat sie bewiesen, dass sie eine ebenso ruchlose Herrin ist wie meine eigene werte Königin.«
  


  
    Val schob den Plastikvorhang zur Seite und kroch hindurch. Ravus’ Kopf war der Mauer zugewandt, wo Tamsons 
     Schwert hing, seine goldenen Augen waren trüb und in sich gekehrt. In seiner Brust klaffte ein tiefes Loch, halb bedeckt von seiner Hand, als würde er im Tod um etwas schwören. Das Zimmer roch nach einer seltsamen schweren Süße, die Val die Kehle zuschnürte.
  


  
    Mir blutet das Herz.
  


  
    Val bebte von Kopf bis Fuß, als sie aufstand. Mabry war ihr egal, alle Pläne, Verschwörungen und Ränke waren ihr egal, alles außer Ravus.
  


  
    Sie konnte den Blick von dem Blut nicht abwenden, das an seinen Mundwinkeln klebte und seine Zähne rot färbte. Seine Haut war viel zu bleich; nur die grüne Farbe war geblieben.
  


  
    Mabry drehte sich blitzschnell um. In der Schüssel lag das Stück Fleisch, das in Ravus’ Brust gehörte. Sein Herz. Val wurde beinahe von Schwindel übermannt. Sie wollte schreien, aber kein Laut kam aus ihrer Kehle.
  


  
    »Luis«, sagte Mabry. »Dein Bruder wird bedauern, dass du meiner Gastfreundschaft so rasch müde wurdest.«
  


  
    Val wandte sich halb um. Luis stand hinter ihr; in seinem Kiefer zuckte ein Muskel.
  


  
    »Da ist ja auch meine Harfe.« In Mabrys Stimme schwang eine neckende Heiterkeit mit, die nicht zu der Umgebung passte, zu den zerstörten Möbeln und dem Blut. »Sieh mal, Ravus, was deine Diener mitgebracht haben. Ein bisschen Musik.«
  


  
    »Warum sprichst du noch mit ihm?«, schrie Val. »Er ist tot, siehst du das nicht?«
  


  
    Als er ihre Stimme hörte, drehte Ravus sacht den Kopf. »Val?«, stöhnte er.
  


  
    Val zuckte zusammen und wich zurück, fort von seinem Körper. Er konnte unmöglich sprechen. Hoffnung stritt mit Schrecken und ihr wurde schlecht.
  


  
    »Na los, Luis«, sagte Mabry. »Lass die Harfe erklingen. Ich bin sicher, dass er friedlicher sterben wird, wenn er Bescheid weiß.«
  


  
    Luis zupfte eine Saite, und Tamsons Stimme hallte durch den Raum, während er von Neuem seine Geschichte erzählte. In dem Augenblick, als er das Wort »betrogen« aussprach, fiel das Glasschwert von der Wand. Es knackte tief innen unter der Oberfläche, wie Eis, das einen See bedeckt.
  


  
    »Tamson«, sagte Ravus leise. Er hob den Kopf: ein harter Blick, hasserfüllt. Doch sein Arm war zu rutschig von seinem eigenen Blut, als dass er ihn länger hätte stützen können, und er fiel stöhnend zurück.
  


  
    Mabry verzog böse den Mund und ging zu Ravus. »War das ein Anblick, dein Gesicht, als du das Schwert in seine Brust gerammt hast. Dein Haar wird als Saite meine Harfe zieren. Dann kannst du deine traurige Geschichte bis in alle Ewigkeit beklagen.«
  


  
    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Val und hob ein abgebrochenes Tischbein auf.
  


  
    Mabry hielt das Herz hoch. »Erstaunlich, nicht wahr, dass Trolle eine Weile ohne ihr Herz überleben? Er hat vielleicht noch eine Stunde, wenn ich nicht nachhelfe, aber 
     ich werfe sein Herz auf den Boden, wenn du mir nicht aus dem Weg gehst.«
  


  
    Val blieb stehen und ließ das Tischbein fallen.
  


  
    »Sehr schön«, sagte Mabry. »Ich überlasse ihn deinen fähigen Händen.«
  


  
    Ihre Hufe klapperten die Treppe hinunter, ihr Rocksaum wischte über die Stufen.
  


  
    Val fiel neben Ravus auf die Knie. Er hob einen langen Krallenfinger und streichelte ihr Gesicht. Seine Lippen waren dunkelrot beschmiert. »Ich habe mir gewünscht, dass du kommst. Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich tat es dennoch.«
  


  
    »Sag mir, was ich dir bringen soll«, sagte Val. »Welche Kräutermischung.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dieses kann ich nicht heilen.«
  


  
    »Dann hole ich dein Herz zurück«, sagte Val mit harter Stimme. Sie sprang auf, duckte sich durch den Plastikvorhang und raste die Treppe hinunter. Sie erreichte die Mauer und drängte über die Schwelle auf die Straße. Die kalte Luft brannte auf ihrem heißen Gesicht, aber sowohl Mabry als auch die Kutsche waren verschwunden.
  


  
    Alles und jedes hatte sich so verrückt verdreht, war so schwindelerregend außer Kontrolle geraten, dass sie nichts tun konnte. Es gab keine Lösung. Es gab keinen Plan.
  


  
    Das Einzige, worüber sie eine gewisse Macht hatte, war sie selbst. Sie konnte diesen Ort verlassen, wieder weglaufen, immer wieder, bis sie so kalt und abgestumpft war, dass sie nichts mehr spürte. Immerhin wäre sie es, die diese 
     Entscheidung träfe, sie hätte die Kontrolle. Sie müsste nicht mitansehen, wie Ravus starb.
  


  
    Dort, auf dem Bürgersteig hockend, würgte sie an tränenlosen Schluchzern. Es war, wie wenn man sich übergeben muss, aber nichts mehr im Magen hat. Sie grub die Nägel in ihr Handgelenk, bis der Schmerz sie wieder zu sich brachte und sie sich zwingen konnte, wieder die Treppe hochzugehen, ohne zu schreien.
  


  
    Luis kniete neben Ravus, ihre Hände fest verschränkt.
  


  
    »Einen Strang Amaranth«, sagte der Troll heiser, und eine rote Blase bildete sich auf seinen Lippen. »Den Schlaf eines Kindes, den Duft des Sommers. Webe sie in eine Krone für deinen Bruder und setze sie ihm eigenhändig auf den Kopf.«
  


  
    »Ich weiß nicht, woher ich diese Dinge bekommen soll«, sagte Luis mit brechender Stimme.
  


  
    Val starrte sie beide an, dann die Wand und die staubigen Vorhänge. »Verzeih mir«, sagte sie.
  


  
    Ravus drehte seinen Kopf zu ihr, aber sie konnte seine Antwort nicht abwarten. Sie riss die Vorhänge herunter und Licht durchflutete den Raum. Staubkörnchen tanzten in der Luft.
  


  
    »Was machst du denn da?«, schrie Luis.
  


  
    Ohne zu reagieren, rannte Val zum nächsten Fenster.
  


  
    Ravus stützte sich auf einen Ellbogen. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber seine Haut war schon grau geworden, sein Mund erstarrte, leicht geöffnet, die Worte erstickt. Er wurde zu Stein, eine Statue von der Hand 
     eines irren Bildhauers. Das verschmierte Blut wurde zu Schutt.
  


  
    Luis rannte zu ihr, als sie weitere Vorhänge herunterholte. »Bist du verrückt geworden?«
  


  
    »Wir brauchen Zeit, um Mabry aufzuhalten«, rief Val zurück. »Er stirbt nicht, solange er aus Stein ist. Er stirbt erst bei Einbruch der Abenddämmerung.«
  


  
    Luis nickte langsam. »Ich dachte, ich könnte... an den Sonnenschein hab ich nicht gedacht.«
  


  
    »Ravus kann die Krone für Dave selbst weben, wenn er wieder aufwacht. Das war es doch, worum du ihn gebeten hast, oder?« Val hob Tamsons Schwert auf, das in der Sonne so hell strahlte, dass sie es nicht direkt ansehen konnte. Sie hielt das Heft in beiden Händen. »Wir finden Mabry und retten sie beide.«
  


  
    Luis trat einen Schritt zurück. »Ich dachte, Zauberschwerter zerbrechen nicht.«
  


  
    Val setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und legte das Schwert auf ihre Knie. Der Bruch war unter dem Glas zu sehen, aber als sie über die Oberfläche strich, war sie ganz glatt.
  


  
    »Mabry hat etwas darüber gesagt, dass sie als Agentin am Unseligen Hofes arbeitet.«
  


  
    »Eine Doppelagentin.« Luis drehte beim Nachdenken die Kugel seines Lippenrings zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und sie hat Gift gesucht.«
  


  
    »Die Elfen im Park sagten, Silarial vom Seligen Hof wäre gekommen, um Mabry zu treffen. Sie dachten, 
     Mabry hätte Beweise. Vielleicht haben sie einen Deal abgeschlossen?«
  


  
    »Einen Deal, bei dem sie jemanden vergiftet?«
  


  
    »Moment«, sagte Val. »Wenn Silarial wusste, dass Mabry hinter den Giftmorden an den vom Seligen Hof Verbannten steckt, dann hatte sie sie voll in der Hand. Mabry müsste alles tun, was Silarial verlangte, um ihre Haut zu retten. Dafür würde sie sogar an ihren eigenen Hof zurückkehren und jemanden umbringen.«
  


  
    »Mein Bruder hat sie vergiftet, stimmt’s?«, fragte Luis.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das war der Deal, das, was er für Mabry getan hat. Er hat all diese Elfen vergiftet, damit es so aussah, als stecke Ravus hinter den Morden. Im Gegenzug hat sie mich in ihrem Haus festgehalten. Das hast du damit gemeint, als du sagtest, Mabry würde hinter den Morden stecken. Du meinst, sie hat es eingefädelt, aber jemand anderer war für das Vergiften zuständig.«
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint. Wir wissen es nicht.«
  


  
    Luis sagte nichts.
  


  
    »Wieso interessiert dich das überhaupt?« Vor lauter Angst und Frustration wurde sie schrill. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das Töten von Elfen besonders schlimm findest.«
  


  
    »Du dachtest, ich hätte sie umgebracht, stimmt’s?« Luis drehte ihr den Rücken zu.
  


  
    »Klar habe ich das gedacht.« Val wusste, wie grausam sie war, aber die Worte strömten wie etwas Lebendiges über 
     ihre Lippen, wie Spinnen, Würmer und Käfer, die es nicht abwarten konnten, aus ihrem Mund zu krabbeln.
  


  
    »Dein ganzes Geschwätz darüber, wie gefährlich Elfen sind, und dann, sieh an, werden sie mit Rattengift vergiftet. Und wenn du darauf gekommen wärst, dass Dave der Giftmörder ist, was hättest du dann gemacht? Hättest du wirklich versucht, ihn aufzuhalten?«
  


  
    »Natürlich hätte ich das gemacht!«, fauchte Luis.
  


  
    »Jetzt tu nicht so. Du kannst Elfen nicht ausstehen!«
  


  
    »Ich habe Angst vor ihnen«, schrie Luis. Dann holte er tief Luft. »Mein Vater hatte das Zweite Gesicht und es hat ihn verrückt gemacht. Meine Mutter ist tot. Mein Bruder ist katatonisch. Ich bin siebzehn und bereits ein verdammter einäugiger Penner. Im Elfenland geht bestimmt nonstop Party ab.«
  


  
    »Bitte, dann lass den Champagner knallen«, sagte Val und ging so nah an ihn heran, dass sie seine Körperwärme spürte. Sie machte eine schwungvolle Handbewegung durch den Raum. »Und schon wieder ist einer hinüber.«
  


  
    »So hab ich das nicht gemeint.« Luis wich vor ihr zurück, das Sonnenlicht nahm seinem Gesicht die Farbe. Er ging zu Ravus, streckte die Hand aus, um den Stein zu berühren, und zog sie dann zurück, als wäre er kurz davor, sich zu verbrennen. »Ich weiß nur einfach nicht, was wir machen sollen.«
  


  
    »Was glaubst du, wen soll Mabry vergiften, wenn es nach Silarial geht? Es muss jemand am Unseligen Hof sein.«
  


  
    »Ravus nennt ihn den Hof der Nacht.«
  


  
    Val ging zu der Karte, die Ravus an die Wand gehängt hatte. Außerhalb von New York City, weit weg von den anderen Giftmorden, steckten zwei weitere Stecknadeln mit schwarzem Kopf, eine im Norden des Staates New York, eine in New Jersey. Sie berührte die Nadel in Jersey. »Hier.«
  


  
    »Und wen soll sie vergiften? Wir haben doch keine Ahnung.«
  


  
    »Haben die nicht einen neuen König?«, fragte Val. »Mabry hat irgendwas über die Mittwinterwende gesagt. Könnte er nicht derjenige sein, den sie umbringen soll?«
  


  
    »Was weiß ich?«
  


  
    »Und selbst wenn er es nicht ist - auch egal. Alles, was wir wissen müssen, ist, wo sie ist.«
  


  
    »Aber Menschen haben an den Höfen nichts zu suchen, schon gar nicht am Unseligen Hof. Sogar die meisten Elfen meiden ihn.«
  


  
    »Wir müssen da hin, wir müssen Ravus’ Herz holen. Sonst stirbt er.«
  


  
    »Und wie sollen wir das anstellen? Einfach hingehen und Bitte sagen?«
  


  
    »So ungefähr«, erwiderte Val. Als sie aufstand, entdeckte sie neben Beinbrech und Hagebutte eine schmale Phiole mit Nimmer. Sie griff danach.
  


  
    »Wofür ist das denn?«, fragte Luis, obwohl er es mit Sicherheit wusste.
  


  
    Val musste an Dave denken, aber selbst die Erinnerung an seine bleiche Haut und seinen geschwärzten Mund konnte ihre Sehnsucht nach Nimmer nicht schmälern. 
     Vielleicht würde sie es brauchen. Sie brauchte es jetzt sofort. Ein Schuss, und all ihre Schmerzen wären vorbei.
  


  
    Dennoch stopfte sie die Phiole in ihren Rucksack und fischte die Zugfahrkarten heraus, die sie vor Wochen gekauft hatte. Sie hielt sie Luis hin. Das Papier war so angegriffen von der Zeit in ihrem Rucksack, dass es sich in ihren Händen weich wie Stoff anfühlte, aber als Luis seine Fahrkarte nahm, ritzte das Ticket ihre Haut auf. Einen Augenblick lang schien die Haut zu überrascht, um zu bluten.
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    Val hockte sich kurz auf ihren Sitzplatz, ging dann aber nervös durch den Gang auf und ab. Jedes Mal wenn der Schaffner vorbeikam, fragte sie ihn, wie die nächste Haltestelle hieß, ob sie Verspätung hatten, ob es nicht schneller ginge. Er sagte Nein. Nach einem verstohlenen Blick auf ihr Schwert, das sie in eine schmutzige Decke gewickelt und mit Schnürsenkeln zugebunden hatte, eilte er weiter.
  


  
    Val hatte ihm beim Einsteigen das Heft zeigen müssen, um zu beweisen, dass es rein dekorativen Zwecken diente. Schließlich war es nur aus Glas. Sie hatte erklärt, sie müsse es bei jemandem abliefern.
  


  
    Luis sprach leise in Vals Handy, den Kopf zum Fenster gewandt. Er hatte bei allen Krankenhäusern angerufen, die er kannte, bevor ihm einfiel, Ruth auf ihrem Handy anzurufen. Jetzt, da er sie am Apparat hatte, entspannte er sich und vergrub seine Finger nicht mehr im Stoff von Vals 
     Rucksack, biss die Zähne nicht mehr so aufeinander, dass seine Gesichtsmuskeln zuckten.
  


  
    Er klappte das Handy zusammen. »Der Akku ist gleich leer.«
  


  
    Val nickte. »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Daves Zustand ist kritisch. Lolli hat sich verpisst. Sie kam mit dem Krankenhaus nicht klar, kann den Geruch nicht ausstehen oder so was. Sie machen Ruth die Hölle heiß, weil sie ihnen nicht sagt, was Dave genommen hat. Außerdem darf sie ihn nicht besuchen, weil sie nicht zur Familie gehört.«
  


  
    Val fummelte an einer zerrissenen Ecke des Plastiksitzes und atmete schwer durch geweitete Nasenlöcher. Noch mehr Wut auf den Berg von Wut, der ihr jetzt schon unerträglich erschien. »Vielleicht könntest du... »
  


  
    »Ich kann gar nichts tun.« Luis sah aus dem Fenster. »Er schafft es nicht, oder?«
  


  
    »Doch«, sagte Val mit fester Stimme. Sie konnte Ravus retten, Ravus konnte Dave retten. Wie schwarze Dominosteine, in Schlangenlinien aufgestellt, und das Wichtigste war, dass sie nicht umfiel.
  


  
    Als sie ihre eigenen Hände betrachtete, rissig und dreckig, fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie damit jemanden retten konnte.
  


  
    Ihre Gedanken schweiften zum Nimmer in ihrem Rucksack. Es versprach, in ihren Adern zu singen, lockte damit, sie schneller, stärker und gewandter zu machen, als sie war. Sie würde keine Dummheiten damit machen. Sie würde 
     nicht wie Dave enden. Nur einen kleinen Schuss. Nur einmal am Tag. Sie brauchte es jetzt, um sich zusammenzureißen, um sich Mabry zu stellen, um all die Wut und Trauer zu etwas Größerem als sie selbst zu bündeln.
  


  
    Luis machte es sich auf seinem Sitz ihr gegenüber gemütlich und legte sich hin, so gut es ging, mit geschlossenen Augen, verschränkten Armen und dem Kopf auf ihrem Rucksack. Er lehnte an dem Metallrand des Zugfensters und würde gar nicht merken, wenn sie kurz auf die Toilette ginge.
  


  
    Val stand auf, aber etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Stoffhülle war verrutscht und enthüllte eine kleine Stelle des gläsernen Schwertes, das in der Sonne ätherisch schimmerte. Sie musste an die Eiszapfen im Haar von Ravus’ Mutter denken.
  


  
    Balance. Wie ein gutes Schwert. Die perfekte Balance. Sie konnte sich selbst nicht trauen, wenn Nimmer durch ihre Adern rauschte, sie zu höchsten Höhen aufschwang, dann wieder ablenkte, sie träumerisch machte oder fokussierte. Aus dem Gleichgewicht brachte. Ohne Balance. Sie wusste nicht, wie lange sie es noch aushielt, es nicht zu nehmen, aber sie wollte es noch ein wenig hinauszögern. Vielleicht danach noch ein wenig länger. Val biss sich auf die Lippe und marschierte weiter durch den Waggon.
  


  
    Luis und sie stiegen an der Long-Branch-Station aus und drängten auf das Betongleis, kaum dass sich die Türen öffneten. In der Nähe warteten ein paar Taxen mit gelben Kappen auf dem Dach.
  


  
    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Luis. »Wo zum Teufel sind wir hier?«
  


  
    »Wir gehen zu mir nach Hause«, sagte Val. Sie hielt das Schwert am Heft gepackt, legte die eingewickelte Klinge an ihre Schulter und ging los. »Wir brauchen ein Auto.«
  


  
    

  


  
    Das Backsteinhaus sah kleiner aus als in Vals Erinnerung. Der Rasen war braun und voller Blätter, die Bäume schwarz und kahl. Der rote Miata ihrer Mutter parkte davor auf der Straße, obwohl sie bei der Arbeit hätte sein müssen. Zusammengeknüllte Taschentücher und leere Kaffeebecher vermüllten das Armaturenbrett. Val runzelte die Stirn. Das passte nicht zu ihrer Mutter. Als Val die Fliegengittertür öffnete, fühlte sie sich wie in einer Traumlandschaft. Alles war gleichzeitig fremd und vertraut. Die Haustür war nicht abgeschlossen, der Fernseher im Wohnzimmer lief nicht. Obwohl es schon nach zwölf war, herrschte Dunkelheit im Haus.
  


  
    Es machte Val nervös, in demselben Zimmer zu sein, wo sie Tom mit ihrer Mutter gesehen hatte, aber noch seltsamer kam es ihr vor, wie klein es war. Irgendwie war der Raum in ihrer Erinnerung gewachsen, bis er so groß war, dass sie sich nicht mehr hatte vorstellen können, hindurch zu ihrem eigenen Zimmer zu gehen.
  


  
    Val nahm das Schwert von ihrer Schulter und ließ den Rucksack aufs Sofa fallen. »Mom?«, rief sie leise. Niemand antwortete.
  


  
    »Nimm einfach die Schlüssel«, sagte Luis. »Bitte lieber um Vergebung, als um Erlaubnis.«
  


  
    Val hatte schon halb den Kopf nach hinten gedreht, um zurückzufauchen, als sie eine Bewegung auf der Treppe bemerkte.
  


  
    »Val«, sagte ihre Mutter und rannte die Treppe hinunter. Doch auf dem untersten Absatz blieb sie stehen. Ihre Augen waren rot gerändert, ihr Gesicht ungeschminkt und ihre Haare ungekämmt. Val fühlte alles auf einmal: Schuldgefühle, weil sie ihre Mutter so fertiggemacht hatte, eine tiefe Das-geschieht-ihr-recht-Befriedigung, weil ihre Mutter litt, und unendliche Erschöpfung. Sie wünschte sich, dass sie beide aufhörten, sich so schlecht zu fühlen, hatte aber keine Ahnung, wie das gehen sollte.
  


  
    Vals Mutter ging langsam die letzten Stufen hinunter und nahm sie fest in den Arm. Val lehnte sich an die Schulter ihrer Mutter und roch Seife und einen Hauch Parfüm. Ihre Augen brannten von dem Gefühlsüberschwang und sie riss sich los.
  


  
    »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ständig habe ich mir vorgestellt, du würdest einfach so hier reinkommen, so wie jetzt, aber du kamst nicht. So viele Tage bist du nicht gekommen.« Ihre Stimme wurde schriller und brach.
  


  
    »Jetzt bin ich da«, sagte Val.
  


  
    »Oh, mein Liebes.« Vals Mutter streckte zögernd die Hand aus, um über Vals Kopf zu streichen. »Du bist so dünn. Und deine Haare...«
  


  
    Val wand sich unter ihrer Hand weg. »Lass das, Mom. Ich mag meine Frisur.«
  


  
    Ihre Mutter wurde blass. »So habe ich das nicht gemeint. 
     Du siehst immer schön aus, Valerie. Du siehst nur so anders aus.«
  


  
    »Ich bin anders.«
  


  
    »Val«, mahnte Luis. »Die Schlüssel.«
  


  
    Sie sah ihn böse an und holte tief Luft. »Du musst mir den Wagen leihen.«
  


  
    »Du warst wochenlang weg.« Vals Mutter sah Luis zum ersten Mal an. »Du darfst nicht wieder gehen.«
  


  
    »Morgen bin ich wieder da.«
  


  
    »Nein.« Vals Mutter hörte sich panisch an. »Valerie, es tut mir so leid. Alles tut mir leid. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe, was ich mir alles vorgestellt habe. Die ganze Zeit habe ich auf den Anruf gewartet, dass die Polizei dich tot im Graben gefunden hat. Das kannst du mir nicht noch mal antun.«
  


  
    »Ich muss etwas erledigen«, sagte Val. »Und ich habe nur wenig Zeit. Weißt du, ich verstehe das mit dir und Tom nicht. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast und wie es dazu kommen konnte, aber...«
  


  
    »Du denkst bestimmt, ich...«
  


  
    »Aber es macht mir nichts mehr aus.«
  


  
    »Aber warum...«, setzte ihre Mutter an.
  


  
    »Das hier hat nichts mit dir zu tun, aber ich kann nicht nach Hause kommen, bevor ich diese Sache erledigt habe. Bitte.«
  


  
    Ihre Mutter seufzte. »Du bist durch die Führerscheinprüfung gefallen.«
  


  
    »Kannst du fahren?«, fragte Luis.
  


  
    »Ich habe eine Fahrerlaubnis«, sagte Val zu ihrer Mutter und sah dann Luis von der Seite an. »Fahren kann ich gut, ich kann nur nicht gerade einparken.«
  


  
    Vals Mutter tappte in die Küche und kam zurück mit einem Schlüsselbund mit einem R aus Strass daran, an dem ein Schlüssel und ein Handsender für die Alarmanlage hingen. »Ich schulde dir einen Vertrauensvorschuss, Valerie, also bitte. Enttäusche mich nicht.«
  


  
    »Mache ich nicht.«
  


  
    Vals Mutter ließ die Schlüssel in ihre Hand fallen. »Versprichst du mir, dass du morgen wiederkommst? Versprich es.«
  


  
    Val erinnerte sich daran, wie ihre Lippen gebrannt hatten, als sie ihr Versprechen gebrochen hatte, rechtzeitig zu Ravus zurückzukehren. Sie nickte. Luis hielt ihr die Haustür auf. Val setzte sich in Bewegung, ohne ihre Mutter anzusehen. »Du bist immer noch meine Mom«, sagte Val.
  


  
    Als sie die Treppe vor dem Hauseingang hinunterging, schien ihr die Sonne ins Gesicht, und sie konnte sich vorstellen, dass wenigstens eine Sache wieder ins Lot kommen würde.
  


  
    

  


  
    Val steuerte das Auto über die vertrauten Straßen und achtete darauf, zu blinken und nicht zu schnell zu fahren. Sie hoffte inständig, dass sie nicht rausgewunken wurde.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Luis. »Als ich das letzte Mal in einem Auto gesessen habe, war das die Mühle von meiner 
     Oma, mit der wir zum Supermarkt gefahren sind, irgendwann in den Ferien, Thanksgiving, glaube ich. Sie wohnte auf Long Island, wo man alles mit dem Auto erledigt. Ich kann mich dran erinnern, weil mein Dad mich vorher beiseitegenommen hatte, um mir die Kobolde im Garten zu zeigen.«
  


  
    Val schwieg und konzentrierte sich auf den Verkehr.
  


  
    Sie fuhr den Miata durch die Säulen, die den Eingang zum Friedhof markierten. Sie waren aus Backstein, von blattlosen Ranken überwuchert. Der Friedhof erstreckte sich über einen Hügel mit vielen weißen Grabsteinen und Grabgewölben. Jetzt, Ende November, war das Gras immer noch grün.
  


  
    »Kannst du was erkennen?«, fragte Val. »Für mich sieht das aus wie jeder andere Friedhof.«
  


  
    Luis antwortete nicht sofort. Er starrte aus dem Fenster und hob gedankenverloren eine Hand an die Fensterscheibe, die allmählich beschlug. »Du bist eben blind.«
  


  
    Als Val auf die Bremse trat, blieben sie ruckartig stehen.
  


  
    »Was siehst du?«
  


  
    »Sie sind überall.« Luis legte die Hand auf den Türgriff, seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.
  


  
    »Luis?« Val zog den Zündschlüssel heraus.
  


  
    Seine Stimme kam wie aus weiter Ferne, als spräche er mit sich selbst. »Wahnsinn, wie sie aussehen. Lederne Flügel, schwarze Augen, lange Krallenfinger.« Dann sah er zu Val hin, als wäre sie ihm gerade wieder eingefallen. »Runter mit dir!«
  


  
    Sie warf sich über ihn, ihr Kopf landete in seinem Schoß, als seine warmen Arme sie umfingen und ein Wind über das Autodach peitschte.
  


  
    »Was ist los?«, schrie Val über den heulenden Sturm. Etwas kratzte über das Dach und die Haube wackelte.
  


  
    Dann beruhigte sich das Getöse in der Luft und löste sich in nichts auf. Als Val vorsichtig den Kopf hob, sah es für sie so aus, als hätte sich nicht ein Blatt bewegt. Der Friedhof lag völlig reglos da.
  


  
    »Der Wagen ist durch und durch aus Glasfaser.« Luis schaute nach oben. »Wenn sie wollen, kommen sie mit ihren Krallen locker durch das Dach.«
  


  
    »Und warum tun sie es nicht?«
  


  
    »Wahrscheinlich warten sie ab, ob wir nur Blumen an ein Grab legen wollen.«
  


  
    »Brauchen sie nicht, wir steigen aus.« Val lehnte sich zurück, holte das Glasschwert vom Rücksitz und wickelte es aus. Luis griff sich ihren Rucksack und warf ihn über die Schulter.
  


  
    Val schloss die Augen und holte tief Luft. Ihr Magen war verkrampft wie vor einem Lacrossespiel, aber hier ging es um etwas anderes. Ihr Körper fühlte sich kühl an, mechanisch. Ihre Sinne waren aufs Höchste gespannt, nahmen das leiseste Geräusch wahr, jede Veränderung in Farbe und Form, und blendeten den Rest aus. Adrenalin schoss ihr ins Blut, vereiste ihre Finger und beschleunigte ihren Herzschlag.
  


  
    Mit einem Blick auf das Schwert öffnete Val die Wagentür 
     und trat auf den Kiesboden. »Ich komme in friedlicher Absicht«, sagte sie. »Bringt mich zu eurem Herrscher.«
  


  
    Unsichtbare Finger schlossen sich um ihre Haut, zwickten sie, zerrten an ihren Haaren, schubsten und zogen sie in den Hügel hinein, wo Grasbüschel zum Leben erwachten und von der schwarzen Erde forttrippelten. Val wollte schreien, als sie hinfiel und mit dem Gesicht in der Erde landete. Ihr Schrei wurde von der fruchtbaren Erde erstickt; es roch nach Mineralien. Sie drückte die Arme in den Boden und versuchte aufzustehen, aber Erde, Steine und Gras gaben unter ihr nach, und sie stürzte in die wurzelige Dunkelheit.
  


  [image: 009]


  
    Val erwachte, in goldene Ketten gelegt, in einem Saal voller Elfen.
  


  
    Auf einem Podium aus Erde saß ein weißhaariger Ritter auf einem Thron aus geflochtener Birke. Die Rinde war bleich wie Knochen. Er beugte sich vor und winkte ein Mädchen mit grüner Haut und Flügeln heran, das Val aus fremdartigen schwarzen Augen ansah. Die geflügelte Elfe bückte sich und sprach leise mit dem Ritter auf dem Thron. Seine Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln.
  


  
    Über ihr wölbte sich die Unterseite des Hügels, hohl wie eine Schüssel und mit langen Wurzeln behangen, die sich wie greifende Finger bogen, die das Gewünschte nicht erreichen konnten.
  


  
    Um Val herum flüsterte, blinzelte und staunte eine Schar von Elfen. Einige waren groß und dünn wie Stöcke, andere winzige Wesen flitzten durch die Luft, wie die Nadelnixe es getan hatte. Die einen hatten Hörner, die sich von ihrer Stirn nach hinten wanden wie Ranken, andere warfen fleckige grüne Mähnen in den Nacken, so dick wie Garn auf einer Spule, und wieder andere trippelten auf seltsamen Füßen, die man nicht für möglich gehalten hätte. Val zuckte zurück, als ein Mädchen näher kam, mit puderartigen Flügeln und Fingern, die von mondsteinweiß bis zu blau an den Fingerspitzen immer dunkler wurden. Wo sie auch hinsah, sie entdeckte nichts Vertrautes. Jetzt hatte sie den ganzen langen Weg durch das Kaninchenloch hinter sich und war ganz unten gelandet.
  


  
    Ein geschrumpfter Mann mit langem goldenen Haar kniete vor dem Wesen auf dem Thron nieder und erhob sich wieder mit der Anmut eines Jungen. Er warf Val einen hinterhältigen Blick zu. »Sie haben den Eingang gefunden, als hätte sie jemand geleitet, aber wer sollte ein Menschenpärchen hierher führen? Ein kleines Rätsel zu Eurer Freude, mein Herr Roiben.«
  


  
    »Wie du sagst.« Roiben nickte ihm zu und der Elf trat zurück.
  


  
    »Ich kann dieses Geheimnis aufklären«, meldete sich eine vertraute Stimme.
  


  
    Val drehte sich auf den Rücken, stieß mit Luis zusammen und drehte den Kopf in die Richtung der Sprecherin. Luis knurrte. Als Mabry über sie hinwegschritt, streifte der 
     Saum ihres roten Rocks Vals Wange. Sie reichte Roiben ein kunstvoll geschmiedetes silbernes Behältnis und knickste kurz. »Was sie suchen, ist in meinem Besitz.«
  


  
    Roiben hob eine weiße Augenbraue. »Meinem Hof gefällt es nicht, fröhlichen Sonnenschein durch unsere Hallen tanzen zu lassen, und sei es, um Gefangene einzulassen.«
  


  
    Luis drehte sich auf die Seite. Val sah, dass er gefesselt war wie sie, doch sein Gesicht war voller Blut. Man hatte ihm seine Piercings herausgerissen.
  


  
    Mabry schlug die Augen nieder, aber besonders betroffen sah sie nicht aus. »Erlaubt mir, mich um das Licht zu kümmern, und um jene, die es brachten.«
  


  
    »Du blöde Arschkuh...«, fuhr Val auf, aber ein Schlag auf ihre Schulter ließ sie verstummen.
  


  
    »Er hat dich nichts gefragt«, fauchte der Elf mit den goldenen Haaren. »Dann sag auch nichts.«
  


  
    »Nein«, sagte der Herr des Dunklen Hofes. »Sie sollen sprechen. Nur sehr selten sind Sterbliche bei uns zu Gast. Ich kann mich noch an das letzte Mal erinnern, es war durchaus denkwürdig.« Ein Teil der Menge kicherte daraufhin in sich hinein, aber Val wusste nicht genau, warum. »Der Junge hat das zweite Gesicht, wenn ich mich nicht irre. Hat einer der Unsrigen dir dein Augenlicht geraubt?«
  


  
    Luis sah sich mit furchtsamer Miene um. Er leckte sich das Blut von der Lippe und nickte.
  


  
    »Ich frage mich, was du siehst, wenn du mich anschaust«, sagte Roiben. »Aber weiter, sagt mir, was ihr hier sucht. Ist es tatsächlich in Mabrys Besitz?«
  


  
    »Sie schnitt das Herz meines... das Herz eines Angehörigen deines Volkes - eines Trolls - heraus«, sagte Val. »Ich bin hier, um es zurückzuholen.«
  


  
    Darüber lachte Mabry, ein tiefes, sinnliches Lachen. Im Publikum wurde auch gelacht. »Ravus ist längst tot und verrottet in meinen Gemächern. Das wisst ihr sicherlich. Was wollt ihr dann noch mit seinem Herzen?«
  


  
    »Tot oder lebendig«, sagte Val. »Ich bin wegen seines Herzens hergekommen und ich werde es bekommen.«
  


  
    Ein schiefes Lächeln kräuselte Roibens Mundwinkel und Val ahnte Schlimmes. Er sah Val und Luis mit blassen Augen an. »Es steht nicht in meiner Macht, euch zu geben, was ihr verlangt. Doch vielleicht erweist sich meine Dienerin als großzügig.«
  


  
    »Wohl kaum«, sagte Mabry. »Wenn man das Herz dieser Kreatur zu sich nimmt, nimmt man auch einen Teil seiner Macht auf. Ich werde mich an Ravus’ Herz ergötzen.« Sie sah erst auf Luis, dann auf Val hinunter. »Und es wird umso köstlicher schmecken, da ich weiß, wie sehr ihr danach verlangtet.«
  


  
    Val rutschte auf ihre Knie und stand auf. Ihre Handgelenke waren noch immer auf ihren Rücken gebunden. In ihren Ohren rauschte das Blut so laut, dass sie beinahe nichts anderes mehr hörte. »Kämpfe mit mir darum. Ich setze mein Herz gegen seins.«
  


  
    »Menschenherzen sind schwach. Was soll ich mit so einem Herzen schon anfangen?«
  


  
    Val ging einen Schritt auf sie zu. »Wenn ich so schwach 
     bin, musst du ja ein richtig mieser Feigling sein, wenn du nicht gegen mich kämpfen willst.« Sie wandte sich an die Elfen, an jene mit den Katzenaugen, jene mit einer Haut aus Grün und Gold, an jene mit zu langen oder zu kurzen Körpern und an jene mit allen möglichen und unmöglichen Proportionen. »Ich bin nur ein Mensch, ja? Ich bin ein Nichts. Verweht in einem Elfenseufzer, wie Ravus es ausdrückte. Wenn ihr also Angst vor mir habt, dann seid ihr noch weniger als das.«
  


  
    Mabrys Augen funkelten gefährlich, aber sie behielt ihre gelassene Miene bei. »Du wagst viel, hier so zu sprechen, an meinem eigenen Hof, vor meinem neuen Herrn.«
  


  
    »Ich wage es«, sagte Val. »So wie du es wagst, hier großzutun, obwohl du ihn doch ebenso ermorden willst, wie du Ravus ermordest hast.«
  


  
    Mabry lachte kurz und heftig auf, aber im Publikum wurde gemurmelt.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte Roiben träge. »Am besten sollte ich der Sterblichen keine Sekunde länger zuhören.«
  


  
    Mabry öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
  


  
    »Nimm die Herausforderung an«, sagte Roiben. »Keiner soll sagen können, dass ein Mitglied meines Hofes nicht über eine Sterbliche siegen konnte. Noch lasse ich meine Mörderin als Feigling beschimpfen.«
  


  
    »Wie du willst«, sagte Mabry, die sich abrupt wieder Val zuwandte. »Wenn ich mit dir fertig bin, drücke ich Luis das andere Auge aus und mache mir aus euren Knochen eine neue Harfe.«
  


  
    »Flicht mich in deine Harfe ein«, zischte Val, »und ich werde dich jedes Mal verfluchen, wenn du die Saite zupfst.«
  


  
    Roiben stand auf. »Bist du mit den Bedingungen des Wettkampfs einverstanden?«, fragte er. Val hatte den Eindruck, dass er ihr die Chance einräumte, etwas Bestimmtes zu tun, aber sie wusste nicht, was.
  


  
    »Nein«, antwortete Val. »Ich kann nicht mit Luis schachern, er hat mit meiner Herausforderung nichts zu schaffen.«
  


  
    »Ich kann mit mir selbst schachern«, sagte Luis. »Ich bin mit Mabrys Bedingungen einverstanden, vorausgesetzt, sie setzt noch was drauf. Sie kann mich haben, aber wenn Val gewinnt, sind wir frei. Wir dürfen gehen.«
  


  
    Val warf Luis einen dankbaren Blick zu. Er hatte gut aufgepasst, während sie von ihrer eigenen Dummheit überwältigt war.
  


  
    Roiben nickte. »Gut, gut. Wenn die Sterbliche gewinnt, gebe ich ihr und ihrem Gefährten freies Geleit durch mein Gebiet. Und da ihr die Rahmenbedingungen für euren Kampf noch nicht festgelegt habt, werde ich das für euch übernehmen: Ihr kämpft, bis der erste Tropfen Blut fließt.« Seufzend fügte er hinzu: »Glaubt ja nicht, dass diese Bedingungen auf Mitleid beruhen. Es dürfte nicht besser für euch sein zu leben, als tot zu sein, wenn Mabry eure Herzen und Knochen gewinnt. Ich dagegen habe einige Fragen an Mabry, für die ich sie lebend brauche, damit sie sie beantworten kann. Und nun, Distelwolle, 
     nimm den Sterblichen die Ketten ab und reiche dem Mädchen ihre Waffen.«
  


  
    Der Mann mit den goldenen Haaren schloss mit einem scharf gezackten Schlüssel die Handschellen auf. Dumpf fielen sie zu Boden, das Echo hallte durch das Gewölbe.
  


  
    Einen Augenblick später stand auch Luis auf und rieb sich die Handgelenke.
  


  
    Eine Frau mit Kinnhaaren, die so lang waren, dass sie zu Zöpfchen geflochten waren, brachte Val das Glasschwert. Die Frau kniete mit einem Bein auf dem Boden und hob die Klinge mit den Handflächen. Tamsons Schwert. Val warf Mabry einen verstohlenen Blick zu, aber sie zeigte keinerlei Reaktion beim Anblick des Schwerts. Selbst wenn sie sich daran erinnerte, wem es einst gehört hatte, gab sie es nicht preis.
  


  
    »Du schaffst das«, sagte Luis. »Was weiß die schon vom Kämpfen? Sie ist kein Ritter. Du darfst dich nur nicht von ihrem Schutzschild verwirren lassen.«
  


  
    Der Schild. Val suchte mit dem Blick ihren Rucksack, der immer noch über Luis’ Schulter hing. Darin war eine fast volle Flasche Nimmer. Wenn der Schild Mabrys Waffe war, dann konnte Val sich ihrer eigenen Mittel bedienen. »Gib mir den Rucksack«, sagte sie zu Luis. Luis ließ den Rucksack heruntergleiten und gab ihn ihr.
  


  
    Val griff hinein und berührte die Flasche. Als sie weiterkramte, fand sie ihr Feuerzeug. Es würde nur einen Augenblick dauern und Val wäre durchflutet von Macht.
  


  
    Als sie sich umdrehte, entdeckte sie zufällig ihr Spiegelbild 
     im Glas der Klinge, sah ihre blutunterlaufenen Augen und ihre schmutzige Haut, bevor die wandernden Lichter unter dem Hügel das Schwert plötzlich hell erstrahlen ließen. Val dachte an das Mädchen, Nancy, das vor einen Zug gelaufen war, weil sie so viel Nimmer genommen hatte, dass sie nicht einmal die Scheinwerfer gesehen und den Warnruf gehört hatte. Was würde Val entgehen, wenn sie sich ihren eigenen Illusionen hingab? Die Wucht dieser Erkenntnis traf ihren Magen wie ein verschluckter Stein: Sie musste das hier tun, ohne dass Nimmer unter ihrer Haut sang.
  


  
    Val musste Mabry mit dem bekämpfen, was sie hatte - jahrelange Lacrossepraxis, das wochenlange Schwerttraining, Faustkämpfe mit den Nachbarkindern, die nie sagten, dass sie wie ein Mädchen kämpfte, und den Schmerz, der ihren Körper über die Grenzen dessen trieb, was sie glaubte, ertragen zu können. Val konnte Feuer nicht mit Feuer bekämpfen, aber sie konnte mit Eis dagegen angehen.
  


  
    Sie ließ das Feuerzeug fallen und nahm das Glasschwert aus den Händen der Frau mit den Kinnhaaren entgegen.
  


  
    Ich darf nicht fallen, ermahnte sie sich, in Gedanken bei Ravus und Dave und den Dominosteinen in sauberen kleinen Reihen. Ich darf nicht hinfallen und ich darf nicht versagen.
  


  
    Der Hofadel hatte einen viereckigen Platz in der Mitte des Hofes freigeräumt. Val schlüpfte aus ihrem Mantel. Als er auf den Boden fiel, kribbelte die Kälte auf den Haaren 
     an ihren Armen. Sie holte tief Luft und roch ihren eigenen Schweiß.
  


  
    Mabry löste sich aus der Menge, in Nebel gehüllt, der zu einer Rüstung gefror. In der Hand hielt sie eine Peitsche aus Rauch. Die Spitze zog Ranken hinter sich her, die Val an brennende Wunderkerzen erinnerte.
  


  
    Val machte einen Schritt nach vorne, stellte sich breitbeinig hin und federte in den Knien. Sie dachte an das Lacrossefeld und an die locker-feste Art, den Schläger zu halten. Sie dachte an Ravus’ Hände, die ihren Körper in die richtige Stellung schoben. Val sehnte sich nach Nimmer, das sie von innen verbrannte, sie mit Feuer füllte, aber sie biss die Zähne zusammen und bereitete sich darauf vor, loszulegen.
  


  
    Mabry stolzierte in die Mitte des Platzes. Val wollte gerade fragen, ob sie jetzt anfangen sollten, aber Mabry wirbelte mit ihrer Peitsche, und für Fragen blieb keine Zeit mehr. Val parierte und versuchte, die Peitsche durchzuschneiden, aber sie war so substanzlos wie Nebel, und die Klinge fuhr einfach durch sie hindurch.
  


  
    Mabry holte erneut mit der Peitsche aus. Val blockte, täuschte und stieß zu, aber ihre Reichweite war zu kurz. Taumelnd entkam sie gerade noch dem nächsten Schlag.
  


  
    Mabry ließ die Peitsche wie ein Lasso über ihren Kopf sausen. Als sie in die Menge lächelte, johlten die Elfen. Val war sich nicht sicher, ob sie auf ihrer Seite standen oder nur nach Blut lechzten.
  


  
    Die Peitsche flog vor und schlängelte zu Val. Sie duckte 
     sich und preschte vorwärts unter Mabrys Deckung, um eine dieser eleganten Techniken anzuwenden, die großartig aussahen, wenn man sie hinbekam. Sie traf weit daneben.
  


  
    Nach zwei weiteren Paraden ermüdete Val bereits. Sie war seit zwei Tagen auf den Beinen und ihre letzte Mahlzeit hatte aus einem bleichen Elfenapfel bestanden. Mabry bedrängte sie, bis der Hofstaat eine Gasse schaffen musste, damit Val stolpernd zurückweichen konnte.
  


  
    »Du hast dich doch nicht etwa für eine Heldin gehalten?«, fragte Mabry mit gespieltem Mitleid und schrill genug, damit es alle hören konnten.
  


  
    »Nein«, erwiderte Val. »Aber ich denke, du bist hier der Bösewicht.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich. Mabrys Schultern und Handgelenke bewegten sich nicht so kontrolliert, wie es nötig wäre, um mit der Peitsche so weit nach Val auszuschlagen. Ihr Geist tat die Arbeit, die Peitsche war eine Illusion. Wie sollte Val gewinnen, wenn Mabry die Peitsche in Gedanken in eine andere Richtung schickte oder länger schlängelte, als sie eigentlich war?
  


  
    Val riss das Schwert nach oben, um den nächsten Angriff abzuwehren, aber die Nebelschnur wickelte sich längs um die Klinge. Ein harter Ruck riss Val das Schwert aus der Hand. Als es durch die Halle flog, stoben ein paar Höflinge kreischend auseinander. Die Klinge fiel auf den festgetretenen Erdboden und zerbrach in drei Stücke.
  


  
    Wieder holte die Peitsche nach Val aus und versuchte 
     zuckend, ihr Gesicht zu treffen. Wieder duckte sich Val und rannte zu den Überresten ihres Schwerts, die Peitsche zischend dicht auf den Fersen.
  


  
    »Mach dir nichts daraus, dass du gleich sterben wirst«, sagte Mabry mit einem Lachen, dass die anderen Elfen dazu einlud, diese Freude mit ihr zu teilen. »Dein Leben war von Anfang so kurz angelegt, dass es keinen Unterschied macht.«
  


  
    »Schnauze!« Val musste sich konzentrieren, aber sie hatte die Orientierung verloren und geriet in Panik. Sie kämpfte völlig falsch: Sie ging drauf los, als wollte sie Mabry töten, aber zum Gewinnen reichte es völlig aus, sie einmal zu treffen, und zum Verlieren reichte es leider auch, selbst nur einmal getroffen zu werden.
  


  
    Mabry war eitel; das war offensichtlich. Sie sah cool aus und sie kämpfte cool. Obwohl sie sich stark auf ihren Schutzschild verließ, gelang es ihr, wie die bessere Kämpferin auszusehen. Wenn sie es schaffte, dass die Peitsche sich Vals Schwert schnappte, hätte sie damit nicht auch einfach Vals Hand treffen können? Konnte sie möglicherweise Messer in Vals Hals schicken?
  


  
    Offenbar wollte sie einen dramatischen Triumph. Eine kleine Narbe auf Vals Wange, einen langen Schnitt auf ihrem Rücken. Die Schnur, die sich um Vals Hals schlang. Schließlich handelte es sich um einen Auftritt. Um den Auftritt einer hervorragenden Schauspielerin vor einem Hof, der ein Urteil über sie fällen würde.
  


  
    Val blieb einen Schritt vor dem Glasschwert stehen; an 
     der unversehrten Angel haftete noch ein Stück der Klinge. Sie drehte sich um.
  


  
    Mabry kam bereits auf sie zu, die Lippen zu einem Lächeln verzogen.
  


  
    Val musste etwas tun, was sie nicht erwartete, also blieb sie einfach wie angewurzelt stehen und rührte sich nicht.
  


  
    Mabry zögerte nur eine Sekunde, bevor sie die Peitsche wieder auf Val losließ. Val ließ sich fallen, drehte sich und packte das Heft des kaputten Glasschwerts, riss es hoch und stieß es, wenig elegant, nicht im Mindesten anmutig und völlig uncool, in Mabrys Knie.
  


  
    »Halt!«, rief der Elf mit dem goldenen Haar.
  


  
    Val ließ das Heft fallen, an dem nur wenig Blut klebte. Aber es war genug. Ihre Hände fingen an zu zittern.
  


  
    Mabrys neblige Rüstung und die Waffen aus Rauch schwanden und sie stand wieder in ihrem Gewand da. »Was spielt das schon für eine Rolle?«, sagte sie. »Dein blutiges Andenken wird faulen, so wie auch deine Liebe verrottet. Eine Leiche wird dir keinen Gefährten ersetzen können.«
  


  
    Val konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das sich so strahlend auf ihrem Gesicht ausbreitete, dass es wehtat. »Ravus ist nicht tot«, sagte sie und genoss aus vollen Zügen Mabrys verständnislose Miene. »Ich habe die Vorhänge abgerissen und ihn in Stein verwandelt. Er wird wieder gesund.«
  


  
    »Du konntest nicht...« Mabry hob die Hand und Rauch formte sich zu einem Krummschwert. Ruckartig ging sie damit auf Val los, die rückwärts taumelte und ihren Kopf 
     zur Seite drehte. Die Klinge kratzte ihre Wange und zeichnete eine brennende Linie auf ihre Haut.
  


  
    »Ich sagte Halt!«, schrie der goldhaarige Elf und hob die Silberschüssel hoch.
  


  
    »Aufhören«, befahl der König des Unseligen Hofes. »Dreimal hast du mein Missfallen erregt, Mabry, seiest du nun eine Spionin oder nicht. Deiner Nachlässigkeit ist es zu verdanken, dass Sterbliche Tageslicht in den Hof der Nacht trugen. Wegen deines mangelnden Mutes gewann eine Sterbliche eine Gunst von uns. Und in deiner Kleinlichkeit hast du mein Versprechen gebrochen und entehrt, dass den Sterblichen in meinem Land kein Leid geschieht. Fürderhin seiest du verbannt.«
  


  
    Mabry kreischte, ein unmenschliches Geräusch, das wie das Rauschen des Windes klang. »Ihr wagt es, mich zu verbannen? Mich, die getreue Spionin Königin Nicnevins am Seligen Hofe? Mich, die ich dem Unseligen Hof treu gedient habe, im Gegensatz zu anderen, die sich ein Recht auf den Thron anmaßen?«
  


  
    Ihre Finger wurden zu Messern und ihr Gesicht zog sich unnatürlich und entsetzlich in die Länge. Sie stürzte sich auf Roiben.
  


  
    Vals Körper bewegte sich wie von selbst, bewegte sich so, wie sie es hundertmal in der staubigen Brücke trainiert hatte, er bewegte sich so unbewusst, wie sie lächelte. Sie wehrte Mabrys Angriff ab und stieß ihr die abgebrochene Klinge in den Hals.
  


  
    Blut spritzte auf Mabrys rotes Gewand und auf Val. Die 
     Messerfinger bohrten sich in Vals Rücken und schlitzten ihn auf, als Mabry Val eng an sich zog, als wären sie ein Liebespaar. Val schrie vor Schmerzen. Kalt kroch ihr der Schock in die Knochen und lähmte sie. Doch auf einmal fiel Mabry, das Blut schwärzte die Erde, ihre Hände glitten von Vals Rücken. Sie bewegte sich nicht mehr.
  


  
    Eine lärmende Welle brandete vom Hofstaat auf. Luis stürzte vor und drängte die Elfen beiseite, um die schwankende Val aufzufangen.
  


  
    Val aber sah nur das Glasschwert, die schartigen Reste, die im Blut schwammen. »Nicht fallen«, ermahnte sie sich, aber die Worte standen in keinem Zusammenhang mehr. Ihre Sicht verschwamm.
  


  
    »Gebt mir das Herz«, schrie Luis, aber in dem Chaos beachtete ihn niemand.
  


  
    »Genug«, sagte jemand - wahrscheinlich Roiben. Val konnte sich nicht konzentrieren. Luis redete und dann ging es weiter durch die wirre Menge. Val taumelte, Luis stützte sie auf ihrem Weg durch die unterirdischen Gänge. Der Lärm am Hof verebbte, als sie sich aus dem kalten Hügel kämpften.
  


  
    »Mein Mantel«, murmelte Val, aber Luis drängte weiter. Er führte sie zum Wagen und lehnte sie dagegen, als er den Beifahrersitz nach vorne schob. »Leg dich hinten auf den Bauch. Du hast einen Schock.«
  


  
    Da war noch was mit einem silbernen Gefäß. Eine Schüssel mit einem Herzen drin wie bei Schneewittchen. »Hat der Jäger es dir gegeben?«, fragte Val. »Er hat die böse 
     Stiefmutter ausgetrickst. Vielleicht hat er uns auch ausgetrickst.«
  


  
    Luis atmete heftig ein und aus. »Ich bringe dich ins Krankenhaus.«
  


  
    Das drang schneidend in ihren benebelten Verstand und versetzte sie in Panik. »Nein! Ravus und Dave warten auf uns. Wir müssen Domino spielen!«
  


  
    »Du machst mir schreckliche Angst, Val«, sagte Luis. »Bitte, leg dich hin, dann fahren wir in die City. Aber schlaf mir bloß nicht ein. Bleib gefälligst scheißwach.«
  


  
    Val kroch ins Auto und drückte ihr Gesicht in den Ledersitz. Sie spürte, wie Luis sie mit seinem Mantel zudeckte, und zuckte zusammen. Ihr Rücken fühlte sich an, als stünde er in Flammen.
  


  
    »Ich habe es getan«, flüsterte sie vor sich hin, als Luis den Zündschlüssel ins Schloss steckte und losfuhr. »Ich habe das Level bestanden.«
  

  
  


  
    14
  


  
    Doch sollte der Mensch vor dem Tod verstehen drum,

    wovor er flüchtet, wohin und warum.
  


  
    JAMES THURBER
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie erreichten die City, als die Sonne hinter ihnen unterging. Sie waren nur langsam vorangekommen. Staus und lange Warteschlangen an den Mautstellen hatten die Fahrt in die Länge gezogen und Val wand sich die ganze Zeit auf dem Rücksitz. Sie fror schrecklich bei der eisigen Luft, die durch die Fenster strömte, die zu schließen Luis sich weigerte. Außerdem konnte sie sich auf keinen Fall umdrehen, so weh tat es, wenn sie irgendwo anstieß.
  


  
    »Geht es noch da hinten?«, fragte Luis.
  


  
    »Ich bin wach«, antwortete Val. Sie kniete sich hin und umklammerte die Kopfstütze des Beifahrersitzes. Wie schwindelig ihr davon wurde, wollte sie gar nicht genau wissen. Die Silberschüssel stand mitten auf dem Beifahrersitz; das Dämmerlicht beleuchtete das in das Silber getriebene Brombeerdickicht, in dem eine einzelne Rose steckte. »Es ist schon dunkel.«
  


  
    »Es geht nicht schneller. Sogar in diese Richtung herrscht ein irrer Verkehr.«
  


  
    Als Val Luis ansah, war ihr, als würde sie ihn zum allerersten Mal sehen. Sein Gesicht blutete, seine Zöpfe waren gelöst und die Haare standen wie ein Heiligenschein ab. Und doch wirkte er ruhig, ja freundlich.
  


  
    »Wir kommen noch rechtzeitig«, sagte sie in dem Versuch, tapfer und zuversichtlich zu klingen.
  


  
    »Ich weiß, dass wir es schaffen«, erwiderte Luis, und während sie sich weiter durch den dichten Verkehr quälten, war Val dankbar für den menschlichen Trost von Lügen.
  


  
    Als sie auf dem Bürgersteig unter der Unterführung anhielten, zog Luis den Zündschlüssel und sprang aus dem Wagen. Er zerrte den Sitz nach vorne, damit auch Val aussteigen konnte, die nach der Silberschüssel griff, als Luis bereits gegen den Baumstumpf klopfte.
  


  
    Val rannte die Treppe hinauf und drückte die Schüssel an die Brust. Sie weinte bereits, als sie in den dunklen Raum stürmte.
  


  
    Ravus lag in der Mitte auf dem Boden, kein Stein mehr. Seine Haut war totenblass wie Marmor. Val sank neben ihm auf die Knie, öffnete das silberne Gefäß und nahm den blutigen Inhalt heraus. Das Herz war kalt und glitschig, als sie es in die nasse, klaffende Wunde in seiner Brust legte. Das Blut auf dem Fußboden war zu schwarzen Streifen getrocknet, die abblätterten, als sie darauftrat. Bei dem Anblick wurde ihr schlecht.
  


  
    Sie schaute zu Luis auf, der irgendetwas in ihrer Miene las, das ihn dazu veranlasste, einen Bücherstapel umzutreten. Staub wirbelte durch die Luft. Keiner von beiden sagte 
     etwas, während die Augenblicke vergingen, ohne jegliche Bedeutung, jetzt, da sie zu spät gekommen waren.
  


  
    Ihre Tränen trockneten und versiegten. Val dachte, sie sollte schreien oder schluchzen, aber nichts von dem konnte die wachsende Leere in ihr ausdrücken.
  


  
    Sie beugte sich über Ravus, fuhr ihm mit den Fingern durch das weiche Haar und strich ihm vereinzelte Locken aus dem Gesicht. Er war bestimmt wach geworden, als die Versteinerung vorbei war, war wach geworden in diesem entsetzlichen Zimmer, mit furchtbaren Schmerzen. Hatte er nach ihr gerufen? Hatte er sie verflucht, als ihm klar wurde, dass sie ihn verlassen hatte, ihn allein sterben ließ?
  


  
    Sie neigte sich noch tiefer und ignorierte den Blutgeruch, als sie ihren Mund auf seinen drückte. Seine Lippen waren weich und gar nicht so kalt, wie sie befürchtet hatte.
  


  
    Plötzlich hustete er. Sie wich zurück und fiel rückwärts in eine sitzende Position. Haut wuchs über der Wunde und sein Herz schlug in stetigem Stakkato.
  


  
    »Ravus?«, flüsterte Val.
  


  
    Er öffnete die goldenen Augen.
  


  
    »Mir tut alles weh.« Er lachte und fing an zu würgen. »Ich deute das als gutes Zeichen.«
  


  
    Val nickte, aber ihre Gesichtsmuskeln schmerzten, als sie versuchte zu lächeln.
  


  
    Luis ging durch den Raum und kniete auf Ravus’ anderer Seite nieder.
  


  
    Ravus musterte ihn von unten und sah dann wieder Val an. »Ihr beide... ihr beide habt mich gerettet?«
  


  
    »Also wirklich«, sagte Luis. »Bei dir hört sich das so an, als wäre es schwer für Val gewesen, zum Unseligen Hof zu gehen, mit Roiben zu verhandeln, Mabry zum Duell zu fordern, dein Herz zurückzugewinnen und dann auch noch zur Hauptverkehrszeit hierher zurückzufahren.«
  


  
    Val musste lachen, aber sie lachte zu laut und zu schrill, das hörte sie selbst. Ravus sah sie eindringlich an, und sie fragte sich, ob er es wohl furchtbar fand, dass ausgerechnet sie ihn gerettet hatte.
  


  
    Ob er darunter litt, jemandem etwas zu verdanken, den er nicht ausstehen konnte?
  


  
    Stöhnend versuchte Ravus, sich hinzusetzen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht, und er fiel wieder zurück. »Ich bin ein Narr«, sagte er.
  


  
    »Bleib, wo du bist.« Val huschte zu einer Decke und legte sie Ravus unter den Kopf. »Ruh dich aus.«
  


  
    »Ich werde durchkommen«, sagte er.
  


  
    »Wirklich?«, fragte Val.
  


  
    »Wirklich.« Er streckte die Hand aus, um ihre Schulter zu drücken, aber sie zuckte zusammen, als seine Finger die Wunden an ihrem Rücken streiften. Er sah ihr lange in die Augen und zog dann ihr T-Shirt ein Stück weit hoch. Selbst aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass es steif war vor Blut. »Dreh dich um.«
  


  
    Sie ging auf die Knie und zog ihr T-Shirt über den Kopf. So blieb sie einen Augenblick und ließ dann das T-Shirt wieder über ihren Rücken fallen.
  


  
    »Ist es schlimm?«
  


  
    »Luis«, sagte Ravus mit scharfer Stimme. »Bring mir ein paar Sachen von meinem Tisch.«
  


  
    Luis sammelte die verschiedenen Ingredienzien rund um den umgestürzten Arbeitstisch ein und stellte sie neben Ravus auf den Boden. Erst zeigte Ravus Luis, wie er Vals Rücken behandeln und salben sollte, dann half er ihm beim Verarzten seiner eigenen Piercingwunden. Schließlich verwebte er Amaranth, salzige Krusten und lange Stängel grünen Grases. Er reichte Luis das Gewinde. »Binde das zu einer Krone und setze sie auf Davids Stirn. Ich kann nur hoffen, dass es genügt.«
  


  
    »Nimm das Auto«, sagte Val. »Komm zurück, sobald du kannst.«
  


  
    »Ist gut«, sagte Luis. »Ich bringe Ruth mit.«
  


  
    Ravus berührte Luis am Arm. »Ich habe darüber nachgedacht, was gesagt und nicht gesagt wurde. Wenn es an beiden Höfen Gerüchte über deinen Bruder gibt, ist er in großer Gefahr.«
  


  
    Luis stand auf und sah aus dem Fenster auf die schimmernde Stadt. »Ich muss mir nur was ausdenken. Ich muss ihnen etwas anbieten; bis jetzt habe ich es immer geschafft, meinen Bruder zu beschützen. Das werde ich auch weiterhin tun.« Er sah Ravus an. »Wirst du es jemandem erzählen?«
  


  
    »Ich schenke dir mein Schweigen«, erwiderte Ravus.
  


  
    »Ich werde versuchen, es wirklich zu verdienen.« Luis schüttelte den Kopf, als er durch den Plastikvorhang ging.
  


  
    Val sah ihm nach. »Was glaubst du, wie es mit Dave weitergeht?«, fragte sie leise.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Ravus ebenso leise. »Ich muss gestehen, dass ich mir mehr Sorgen um Luis mache.« Er drehte sich um. »Und um dich. Du siehst schrecklich aus, weißt du das eigentlich?«
  


  
    Sie lächelte, aber das Lächeln verging ihr sofort. »Ich bin schrecklich.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber unmöglich verhalten habe.« Er wandte den Blick auf die Bodendielen und sein eigenes Blut, und Val dachte, wie seltsam es doch war, dass er manchmal ganze Jahrhunderte älter wirkte, manchmal aber genauso alt wie sie. »Es hat mich mehr verletzt als ich dachte, was Mabry gesagt hat. Es war einfacher zu glauben, dass deine Küsse trogen.«
  


  
    »Du hast wirklich geglaubt, ich würde dich eigentlich nicht mögen?«, fragte Val überrascht. »Glaubst du jetzt, dass ich dich wirklich mag?«
  


  
    Er drehte sich zu ihr, die Unsicherheit ins Gesicht geschrieben. »Du hast eine Menge auf dich genommen, damit wir diese Unterhaltung führen können, aber... ich möchte daraus nicht zu viel auf das schließen, was ich mir erhoffe.«
  


  
    Val legte sich neben ihn und schob ihren Kopf in seine Armbeuge. »Was erhoffst du dir?«
  


  
    Er zog sie an sich, wobei er sorgsam darauf achtete, ihre Wunden nicht zu berühren, als er sie in den Arm nahm. »Ich hoffe, dass du für mich empfindest, was ich für dich empfinde.« Seine Stimme wehte wie ein Seufzer über ihren Hals.
  


  
    »Und was ist das?«, fragte sie. Ihr Mund lag so nah an seinem Kinn, dass sie das Salz auf seiner Haut spürte, wenn sie die Lippen bewegte.
  


  
    »Du hast heute Nacht mein Herz in deinen Händen getragen«, sagte er. »Aber es fühlt sich so an, als würdest du das schon viel länger tun.«
  


  
    Sie lächelte und ließ es zu, dass ihr die Augen zufielen. Sie lagen nebeneinander in der Brücke, und draußen leuchteten die Lichter der Stadt wie vom Himmel fallende Sterne, als sie zusammen einschliefen.
  


  
    

  


  
    Im Schnabel eines schwarzen Vogels, dessen Schwingen blau und violett schimmerten wie Ölpfützen, kam eine Nachricht. Der Vogel tanzte auf Vals Fenstersims und klopfte mit dem Fuß an die Scheibe, seine Augen glänzten im schwindenden Licht wie Stückchen von nassem Onyx.
  


  
    »Das ist schon ganz schön seltsam«, sagte Ruth, als sie aufstand. Sie hatte auf dem Bauch gelegen, um sie herum stapelten sich Bücher aus der Bibliothek. Sie arbeiteten an einem Referat über »Die Rolle der postpartalen Depression beim Kindsmord«, um in Biologie Extrapunkte zu sammeln. Sie mussten ihren Totalausfall beim Mehl-Baby-Projekt wieder gutmachen.
  


  
    Es war sehr merkwürdig gewesen, nach einem Monat Abwesenheit wieder durch die Schulflure zu gehen. Der weiche Stoff ihres T-Shirts hatte über die verschorften Wunden auf ihrem Rücken gekratzt, in der Nase hatte sie den sauberen Geruch von Shampoo und Waschmittel und sie freute 
     sich schon auf das Mittagessen mit Pizza und Kakao. Als Tom an ihr vorbeiging, hatte sie kaum Notiz von ihm genommen. Sie war vollauf damit beschäftigt gewesen, Klinken zu putzen, den Stoff nachzuholen und zu versprechen, nie wieder auch nur einen einzigen Tag lang zu fehlen.
  


  
    Val ging zum Fenster und öffnete es. Der Vogel ließ das Papierröllchen auf den Teppich fallen und flog krächzend davon. »Ravus schickt mir immer Briefe.«
  


  
    »Briiiiefe?«, fragte Ruth. Ihrer Stimme zufolge würde sie sich die wildesten Dinge vorstellen, wenn Val ihr keine Details verriet.
  


  
    Val verdrehte die Augen. »Wegen Dave - er kommt wahrscheinlich nächste Woche aus dem Krankenhaus. Und Luis ist in Mabrys altes Haus gezogen. Er sagt, auch wenn es ein Schrotthaufen ist, ist es immerhin ein Schrotthaufen an der Upper West Side.«
  


  
    »Was Neues von Lolli?«
  


  
    Val schüttelte den Kopf. »Nichts. Sie hat sich nicht blicken lassen.«
  


  
    »Sonst hat er nichts geschrieben?«
  


  
    Val schubste mit dem Fuß ein paar lose Blätter in Ruths Richtung. »Und er vermisst mich.«
  


  
    Ruth drehte sich auf den Rücken und kicherte fröhlich. »Und was genau steht auf diesem Zettel? Laut vorlesen, bitte.«
  


  
    »Ja ja, ich hab’s gleich.« Val entrollte das Briefchen. »Hier steht: ›Bitte komm heute Abend zu den Schaukeln hinter deiner Schule. Ich möchte dir etwas geben.«
  


  
    »Woher weiß er, dass wir Schaukeln hinter der Schule haben?« Ruth setzte sich verwirrt hin.
  


  
    Val zuckte die Achseln. »Vielleicht hat die Krähe es ihm verraten.«
  


  
    »Und, was glaubst du, was gibt das?«, fragte Ruth. »Eine heiße kleine Troll-Einlage?«
  


  
    »Du bist so was von eklig. Absolut widerwärtig«, kreischte Val, warf noch mehr Blätter auf Ruth und machte das Chaos perfekt. Dann grinste sie: »Also, egal was es ist, ich werde ihn meiner Mom jedenfalls nicht vorstellen.«
  


  
    Jetzt kreischte Ruth.
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    Als sie an diesem Abend das Haus verlassen wollte, kam Val an ihrer Mom vorbei, die vor dem Fernseher saß, in dem sich eine Frau Kollagen in die Lippen spritzen ließ.
  


  
    Einen Augenblick lang verkrampften sich Vals Muskeln beim Anblick der Nadel, suchte ihre Nase nach dem vertrauten Geruch nach verbranntem Zucker, und ihre Adern wanden sich wie Würmer in ihren Armen. Doch tief in ihren Eingeweiden brannte der Ekel mindestens genauso stark wie der Hunger.
  


  
    »Ich mache einen Spaziergang«, sagte sie. »Bis später.«
  


  
    Als Vals Mutter sich umdrehte, stand ihr die Panik im Gesicht.
  


  
    »Ich geh nur spazieren«, sagte Val, aber damit kam sie gegen die ungefragten und unbeantworteten Fragen nicht an, die zwischen ihnen standen. Ihre Mutter tat so, als hätte es 
     den letzten Monat gar nicht gegeben. Sie machte höchstens vage Andeutungen wie »als du weg warst« oder »als du nicht hier warst«. Hinter diesen Worten erstreckte sich ein schwarzes Meer der Angst, und Val wusste nicht, wie sie darauf segeln sollte.
  


  
    »Bleib nicht zu lange weg«, sagte ihre Mutter mit schwacher Stimme.
  


  
    Der erste Schnee war gefallen und hatte die Äste in Ärmel aus Eis gehüllt und ließ den Himmel taghell erscheinen. Als Val zum Spielplatz hinter der Schule ging, fielen frische Flocken.
  


  
    Ravus war schon da, eine schwarze Gestalt auf einer Schaukel, die zu klein für ihn war. Er hatte sich vorgebeugt, um die Ketten nicht zu berühren. Er trug einen Schutzschild, damit seine Zähne weniger vorstanden, seine Haut weniger grün war, aber ansonsten sah er aus wie er selbst. Er trug einen langen schwarzen Mantel und hielt in seinen behandschuhten Händen ein blitzendes Schwert auf dem Schoß.
  


  
    Als Val auf ihn zuging, steckte sie die Hände in die Taschen. Auf einmal war sie schüchtern. »Hey.«
  


  
    »Ich finde, du solltest ein eigenes haben«, sagte Ravus.
  


  
    Val streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über das stumpfe Metall. Das Schwert war schmal, die Parierstange in der Form geflochtenen Efeus, mit einem Heft ohne Leder- oder Stoffummantelung.
  


  
    »Es ist schön«, sagte Val.
  


  
    »Es ist aus Eisen«, sagte er. »Von Menschenhand gemacht. 
     Kein Elf kann es jemals gegen dich führen. Nicht einmal ich.«
  


  
    Val nahm das Schwert und setzte sich auf die Schaukel neben seiner. Sie ließ die Füße durch den Schnee schlurfen. Er verwandelte sich rasch in schmutzigen Matsch. »Das ist ein tolles Geschenk.«
  


  
    Er lächelte zufrieden.
  


  
    »Ich hoffe, du bringst mir bei, wie man damit umgeht.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. »Selbstverständlich. Du musst mir nur sagen, wann.«
  


  
    »Ich habe mir die Uni in New York angesehen - Ruth möchte dort Film studieren und sie haben eine Fechtmannschaft. Ich weiß, das ist etwas anderes als die Art zu kämpfen, die du mir beigebracht hast, aber ich weiß auch nicht, irgendwie ist es wahrscheinlich doch ähnlich. Außerdem kann ich immer noch Lacrosse spielen.«
  


  
    »Du willst nach New York kommen?«
  


  
    »Klar.« Val senkte den Blick auf ihre matschigen Schuhe. »Ich muss die Schule noch zu Ende machen. Ich habe all deine Briefe bekommen.« Sie spürte, wie ihre Wangen brannten, und schob es auf die Kälte. »Ich habe mich gefragt, ob ich dir auch etwas zurückschicken könnte.«
  


  
    »Hast du was gegen Vögel?«
  


  
    »Nein. Die Krähe, die du mir geschickt hast, war schön. Allerdings hatte ich nicht das Gefühl, dass sie mich mochte.«
  


  
    »Ich werde den nächsten Boten anweisen, auf deine Antwort zu warten.«
  


  
    Es war noch gar nicht so lange her, dass sie selbst dieser Bote hätte sein können. »Hast du etwas über Mabry gehört? Was wird denn so geredet?«
  


  
    »An den Höfen kursieren Gerüchte, dass sie eine Art Doppelagentin gewesen sein soll, aber beide Höfe weisen das von sich. Die Verbannten in der Stadt wissen, dass sie die Giftmorde begangen hat - der Helle Hof behauptet angeblich, sie hätte auf Geheiß des Hofes der Nacht gehandelt -, aber bis jetzt hat keiner die Verbindung zu Dave aufgedeckt. Ich befürchte allerdings, dass die Zeit auch dieses Geheimnis enthüllen wird.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Wir Elfen sind launisch und wankelmütig. Lust und Laune werden über sein Schicksal entscheiden, unangefochten von einer Vorstellung von Gerechtigkeit, wie sie den Sterblichen eigen ist.«
  


  
    »Gehst du denn dann an den Hellen Hof zurück? Ich meine, jetzt, da du die Wahrheit über Tamsons Tod kennst, gibt es keinen Grund mehr, in der Verbannung zu bleiben.«
  


  
    Ravus schüttelte den Kopf. »Dort habe ich nichts verloren. Silarial ist mit dem Tod zu sehr vertraut.« Er streckte eine behandschuhte Hand aus und hielt ihre Schaukel an. »Ich möchte dir näher sein, für den Rest deiner Zeit.«
  


  
    »Verweht in einem Elfenseufzer«, zitierte sie ihn.
  


  
    Mit seinen lederbehandschuhten Fingern strich er über ihr kurzes Haar und legte sie auf ihre Wange. »Ich kann die Luft anhalten.«
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